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Erſter Akt. 


(Salon im Haufe Barczinowskis. — Dahinter, durch breite Bortieren 
halb verdeckt, der Tanzſaal, worin das Bild „Sodoms Ende“ den 
Mittelpunkt der Wanddekoration bildet. — Rechts Thür zum Haus— 
flur, links zwei Thüren, die hintere zu Geſellſchaftsräumen, die vor— 
dere zum Korridor. Links vorne Ottomane mit Tigerfell, daneben 
Tiſchchen. Rechts vorne Tiſch mit Seſſeln. Hinten Eckſofa ac. ꝛc. 
Das Ganze in kapriziös⸗verſchwenderiſchem Stil gehalten.) 


Erſte Scene. 


Doktor Weiße. Profeſſor Niemann. Noſa. (Dann) Sanitäts- 
rat Drobiſch. 


Roſa 
(will dem von rechts eintretenden Doktor Weiße den Weg verlegen). 
Verzeihung, Herr Doktor. Gnädige Frau ſind aus— 
gegangen. 
Weiße 


(Mann anfangs der Vierziger, mit Glatze, Pincenez mit Schildpatt— 
Einfaſſung, ſpitzgeſchnittenem, dunkelm Backenbart, katzenartig ge— 
ſträubtem Schnurrbart, raſch, fahrig in den Bewegungen, ſalopp-elegant 
gekleidet, überſtürzende, doch zuweilen ſcharf pointierte Sprechweiſe). 
Na na! — (Drobifch von links.) Ah, der Sanitätsrat! 
(Geht ihm entgegen und reicht ihm die Hand.) — Sie kommen 
von Frau Adah? 
Drobiſch 
(alter Herr mit dünnen grauen Locken: feines Lächeln und frauen— 
hafte Bewegungen). 
'n ja! 
Weiße. 
Wie geht's ihr? 


SA 


Drobiſch lächelnd). 
Na — la, la! 
Weiße. 
Die Nerven? 
Drobiſch (äächelnd). 


Ach ja! Und — auch die Langeweile! 


Weiße. 
Ach ja! 
Dro biſch. 
Mahlzeit! 
Weiße. 
Mahlzeit! 


(Drobiſch gibt ihm die Hand, mit leichter Verbeugung gegen Rie— 
mann, der unfern der Thür ſtehen geblieben iſt, rechts ab.) 


Zweite Scene. 
Die Vorigen (ohne Drobiſch). 
Weiße ſſich in einen Seſſel werfend). 
Roſa, meiner Seele, das haben Sie ſchlecht gemacht. 
Roſa. 
Ich habe ſtrengen Befehl, niemanden vorzulaſſen 
als die Herrſchaften, die geladen ſind. 
Weiße. 
Was iſt denn los heute? 


Roſa. 
Tanzprobe für die Quadrille, die auf dem großen 
Feſte nächſten Montag aufgeführt werden wird. 


Weiße. 


Roſa. 
Gnädige Frau tanzt auch mit. 


Aha. 


3 


Weiße (für fid). 
Sie wird nich! (Laut.) So mit fliegenden Haaren 
und — huch! 


Roſa. 
Ach ja. 
Weiße. 
Und Herr Janikow, unſer ſchöner Willy, tanzt 
auch mit? 
Roſa. 
Gewiß. Herr Willy hat auch alle Koſtüme gezeichnet. 
Weiße. 
Er kommt alſo her? 
Roſa. 


Gnädige Frau wartet auf ihn ſeit einer Stunde. 
Weiße (die Beine ausſtreckend). 
Na, dann is gut! Nu gehn wir überhaupt nicht 


mehr weg. 3 
o ſa. 


Wie der Herr Doktor belieben. Was gnädige Frau 
dazu jagen wird! (Zudt die Achſeln, ab.) 


Dritte Scene. 
Weiße. Niemann. 


Riemann 


(Mann Ende der Dreißig, halb ſpießbürgerlich, halb künſtleriſch ge 
kleidet, von ungeſchickter Haltung und linkiſchen Bewegungen, ſchwer 
fällig, doch beſtimmt in ſeiner Ausdrucksweiſe). 


Sie ſetzen mich in Verlegenheit, lieber Doktor. 
Weiße. 


Ach was! In dieſen Häuſern macht man keine Um— 
ſtände! 


A 


Niemann. 
Sie vielleicht nicht. . .. der Intimus — der be: 
rühmte Mann — aber ich — 
Weiße. 
Was denn? ... Sind Sie nicht mein Klient? . 


Habe ich mir nicht ein heiliges Anrecht auf Ihr Vertrauen 
erworben dadurch, daß ich ſeit vier Jahren Ihre Bilder 
in meinen Kritiken herunterreiße? — Da erſcheinen Sie 
nun plötzlich auf meinem Bureau und fragen ganz naiv, 
wo Ihr alter Freund Willy Janikow wohl wohnen mag. 


Riemann. 
Ich war erſt heute früh angekommen, und — da ich — 
Weiße. 

Ich mach' Ihnen ja keine Vorwürfe. ... Wo er 
wohnt, weiß ich nicht. . . . Wozu braucht man bei Männern 
die Wohnung zu wiſſen? . . . Aber wo er zu finden iſt, 
das weiß ich! . . . Hier, mein Herr, iſt die Höhle des 
Löwen. . .. oder vielmehr der Löwin. . .. Hier faſſen 
wir ihn. 

Riemann. 


Was thut er hier? 

Weiße (der die Frage überhören will). 

Sie waren auf der Akademie mit ihm zuſammen? 
(Riemann bejaht.) Aber Sie ſind doch ein gutes Jahrzehnt 
älter als er? 

Riemann. 

Ich war eben ein Spätling. . . . Ich hab' auch mehr— 
fach auf dem Gute ſeiner Eltern Gaſtfreundſchaft ge— 
noſſen. — Seit ich dann vor etlichen Jahren die Lehrer— 
ſtelle in Karlsruhe bekam, hab' ich wenig mehr von ihm 
gehört. . . . . Einmal, als die Beſitzung ſeines Vaters 
ſubhaſtiert wurde — — 

Weiße. 

Da pumpte er Sie an? 


EYE: FAR 


Riemann (nach etlichem Beſinnen). 


Nein. 
Weiße. 
Ach Gott — wir pumpen hier alle! 
Riemann. 


Dann zum zweitenmale, als er auf der interna— 
tionalen Ausſtellung in Brüſſel den großen Preis bekam. 


Weiße. 
Für „Sodoms Ende“? 
Riemann. 
Ja. 
Weiße. 
Wollen Sie's ſehn? 
Riemann. 
Ich brenne ſeit zwei Jahren darauf! 
Weiße. 


Soll ich zaubern? 
Riemann (achend). 
Wenn Sie können! 
Weiße. 
Paſſen Sie auf! (Bläſt durch die Finger und weiſt nach 
hinten.) Da! — 


Riemann. 
Halten Sie mich zum beſten? 
Weiße. 
Na — ſehn Sie doch nach! 
Riemann 
(zwiſchen den Portieren ſtehend, in großer Erregung). 
Wahrhaf — — Alſo das! 
Weiße. 


Na, was jagt Ihr profeſſorales Gemüte dazu? ... 


Ba ng 


Sehn Sie, tauſendmal iſt das Sujet ſchon bearbeitet ... 
Aber wie! Vorne auf einem Felſen der brave Lot, um— 
geben von anderen Ochſen und Eſeln — etwas zurück ſein 
Weib, ergebenſt zur Salzſäule erſtarrt — — und in der 
Ferne etwas, das ſieht aus wie drei brennende Streich— 
hölzchen. . . . Da kommt unſer Willy! . . . Mit Elan 
dringt er mitten in die untergehende Stadt — — die 
Straße da — ſchon lichterloh . . . Männer, Weiber — 
nackt und halbbetrunken, wie ſie gerad' aus ihren Orgien 
taumeln. Sehn Sie dieſe Gruppe rechts ... das nenn’ 
ich ein Schwelgen im Fleiſche — ha! 
Riemann. 
Mein Gott — was bin ich für ein Stümper. — 
Und doch — das möcht' ich nicht gemacht haben. — 
Weiße. 
Halten wir uns ruhig an die Philoſophie der ſauern 
Trauben. 
Riemann. 
Sie kennen mich ſchlecht . . . Und was thut er jetzt? 


Weiße. 
Sie hörten ja. — Er tanzt Quadrillen und ſchneidert 
Koſtüme. 
Riemann. 
Mein Gott — ſo reden Sie doch ernſt! 


Weiße. 
Ich rede verflucht ernſt, mein Werteſter. 


Riemann. 
Sie machen mir Angſt! 


Weiße. 
Gott, wiſſen Sie, die Sache iſt gar nicht ſo ſchlimm. — 
Es gibt eine Stelle, wo die Entwickelung faſt jedes Ein— 
zelnen einen Knick bekommt . ... Mit Recht.... Die 
lichten Höhen der Menſchheit, auf denen Goethe, Bis— 


BANG: „= 


marck und Bleichröder ſtehn, können wir nicht alle er- 
reichen. Man geht nicht gerade zu Grunde, aber man 
kommt ſachteken 'runter. — — Da ſehen Sie mich! In 
den Provinzen nennt man mich eine Berühmtheit, und 
ſchlagen Sie irgend eine Zeitung auf, ſo finden Sie ſicher— 
lich meinen Namen. — — Bald hab' ich einen Orden 
gekriegt — bald iſt ein Pferd mit mir durchgegangen — 
und andere Unglücksfälle. — Und doch bin ich ſo jämmer— 
lich ' runtergekommen . . . Mit meiner Lyrik iſt das ſchon 
lange Eſſig . . . Fällt mir niſcht mehr ein! . . . Ich hab' 
mich alſo auf die Kritik geworfen. Von dem heulenden 
Hund bin ich auf den beißenden Hund gekommen. .. 
Ach, was war ich damals für ein Kerl, als der Ehren— 
platz neben Henriette Davidis' Kochbuch und der Familie 
Buchholz in jedem deutſchen Bücherſchranke noch für mich 
offen ſtand! .. . Wie das damals gärte! . . . Aber jetzt! .. . 
Hefe, Marasmus, Senilität, geiſtiger Tod! . . . Aeh! — — 
Sagen Sie mal, ob es in Anbetracht dieſer traurigen 
Verhältniſſe thunlich wäre, die Beine über einen Stuhl 
zu legen? (Thut es.) 


Riemann. 
Und Willy Janikow? 
Weiße. 
Nu — der macht's ebenſo! 
Riemann. 
Aber wie? — — wodurch — was? — — 
Weiße. 


Naive Seele . .. wodurch geht der Mann zu Grunde? 
Er weiß es nicht! 
Vierte Scene. 
Die Vorigen. Barczinowski (von links vorne). 
Weiße. 


Da iſt einer, der wird Ihnen Antwort geben! 
Barczinowski nachläſſig die Hand entgegenſtreckend.) Sagen Sie 


un 


mal, lieber Freund — — — Sie verzeihen wohl! (läßt 
gemächlich die Beine ſinken.) Wodurch geht ein Mann zu 
Grunde? 
Barczinowski 
(Typus eines Börſenjobbers, doch ohne jüdiſche Maske. Mitte der 
Vierziger, — kurzgeſchnittenes, blondes Haupthaar, aufgewirbeltes 
Schnurrbärtchen, Andeutung eines ſpitzen Backenbartes, hyperelegant 
gekleidet, zur Korpulenz neigend, mit forcierter Jugendlichkeit auf— 
tretend). 


Hehehe! — Frage! — Am Pokerſpiel — — oder an — 


Weiße. 

Na ja — Sie — Sie gehn auf alle Fälle pleite — 
Sie würden auch von einem Glaſe Milch den Tod haben! 
Wenn man Sie zwänge, einmal vor halb fünf Uhr 
morgens ſchlafen zu gehen, würden Sie vor Schreck nie 
wieder aufwachen. 

Barczinowski. 

Er ulkt ... Hehehe ... er ulkt ... Er ulkt immer... 
(Klopft ihm auf die Schulter.) Is aber'n guter Kerl! (Reicht 
Riemann die Hand.) Warum hat man Sie ſo lange nicht 
geſehn? Sie machen ſich ja ſo rar . . . Gar nich nett. — 
Kommen Sie doch mal ganz jemietlich ze Tiſch! 


Riemann (verblüfft). 
Verzeihung — ich — 
Weiße. 


Pſcht . . . Paßt auf! — Am Weibe geht der Mann 
zu Grunde! 


Barczinowski. 
Na, das iſt doch natürlich! . . . Das fragen Sie 
überhaupt noch? . . . Ich habe Sie immer für'n pikanten 


Menſchen gehalten. Sie — geſtern hab' ich an der Börſe 
einen ganz neuen gehört! 
Weiße. 
Ein andermal. Unſer Freund liebt dieſe Witze nicht. 


— 


Barczinowski. 
Ach! — Ne? — Na, denn nich. — Wird Ihnen 
ſchon leid thun . . . Meine Herren, da Sie ja doch nicht 
zu mir kommen — — 


Weiße. 
Bitte, thun Sie ganz, als ob Sie nie zu Hauſe wären. 
Barczinowski. 
Das war nu'n mittelguter Witz. Alſo — (Reicht 
ihnen die Hände.) 
Weiße. 


Mahlzeit! Mahlzeit! Streckt ſich wieder aus. Barczi— 
nowski ab.) 


Fünfte Scene. 
Niemann. Weiße. 
Riemann. 
War das etwa — —? 
Weiße. 
Der Hausherr — natürlich. 
Riemann. 
Warum ſtellten Sie mich nicht — 
Weiße. 


Ich ſagte Ihnen ja: In dieſen Häuſern macht man 
keine Umſtände. 


Riemann. 
Aber er ſchien ſich in meiner Perſon zu irren. — 
N 
Weiße. 
Ne. Der that nur jo. — Hatte keine Ahnung ... 
Wie ſoll der Mann all die Gäſte ſeiner Frau kennen? 
Riemann. 


Was iſt er denn? 


oa 
Weiße. 
Er macht Geſchäfte. 
Riemann. 
Was für welche? 
Weiße. 
Wie Sie ſehn, gute. 
Riemann. 
Ich meine, welcher Art? 
Weiße. 
Ich frage die Leute nie nach ihren Geheimniſſen. 
Riemann (halb für ſich). 
Und hier verlebt er — 


Weiße. 
Bitte, nicht voreilig. Sie kennen die Damen des 
Hauſes noch nicht . . . . Das da iſt nur ein Portemonnaie 
auf zwei Beinen . . .. Auch iſt er nie da ... Nur bie 


weilen, wenn's gilt zu repräſentieren, ſetzt ihn Frau Adah 
zuſammen mit anderen Kurioſitäten ihren Gäſten vor. 
Aber nicht zu oft . . . . Denn er trägt ein Kokottenparfüm 
mit ſich herum, das die Atmoſphäre ihrer Salons noch 
verſchlechtern würde. 


Riemann. 
Und dieſe Frau? 
Weiße. 
Dieſe Frau — tätä. Das iſt eine Frau — tätätä. 
Ganz Nerven und ganz Eitelkeit. . . . Mit den Allüren 


der Leidenſchaft, aber kalt, kalt wie ein Hundeſchnäuzchen .. 

Sie hat die Kaprice, den Genius der großen Männer 
zu ſpielen . . . . Aber die ſind ſpröde. Sie kommen einmal 
und nich wieder . . . . Und da fie der Genius der Großen 
nicht werden kann, wird ſie wenigſtens der Dämon der 
Kleinen . . . Auch 'ne Nichte iſt da — ein ſüßes, kleines 
Deibelchen, deren Phantaſie ſchon hübſch angefreſſen iſt ... 
Uebrigens, man ißt ausgezeichnet hier. — Spezialität: 
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Belgiſche Poularden .. Nur, alles iſt ſehr getrüffelt, 
(melancholiſch) und die Trüffel, wiſſen Sie — 


Sechſte Scene. 
Die Vorigen. Kitty. 


Kitty (noch unſichtbar). 
Wo is er denn? Wo ſteckt er denn? 


Weiße. 
Die Nichte! 
Kitty 
(mittelgroße, ſchlanke Mädchengeſtalt von zarter Fülle, Bewegungen 
haſtig, doch graziös. — Redeweiſe frühreif, voll forcierter Keckheit, 


impulſiv, doch unſicher. — Warmherziges, raſch entſchloſſenes Weſen, 
übertüncht von den ſaloppen Formen ihrer Umgebung, von der ſie 
beherrſcht wird und die fie halb wider Willen zu kopieren ſucht). 


Tante Adah läßt Sie grüßen, Herr Doktor, und Sie 
ſind ein ganz unverſchämter Menſch. 
Weiße (auf Riemann weiſend). 
Ei, ei, Kittychen. 
Kitty. 

Ich weiß wohl, fremder Herr, das ſchickt ſich nicht. 
Aber das macht nichts. Wir ſagen hier immer, was ſich 
nicht ſchickt, weil's originell iſt. 

Weiße Woritellend). 

Profeſſor Riemann ... Fräulein Kitty Tattenberg. 
Kitty. 

Geben Sie nur gleich den ganzen Steckbrief. 
Weiße. 

Sit achtzehn Jahre alt... ſpielt die Naive. 
Kitty. 

Aber — oho! 


IN 


Weiße. 


Hat eine halbe Million Mitgift und drei Tanten, 
die ſie beerben wird. 


Kitty. 
Weiter! 

Weiße. 
Sucht einen Mann. 

Kitty. 


Richtig. (Die Hand ausſtreckend.) Haben Sie mir viel- 
leicht einen Mann mitgebracht, Herr Profeſſor? — 


Weiße. 
Nicht Rad ſchlagen, Kittychen! 


Kitty. 

Sit er für einen Lyriker nicht ganz nett? ... Ich 
ſchwärme für ihn. Ich kann alle ſeine Gedichte auswendig. 
(Mit Gefühl.) Wenn du noch eine Mutter haft! — Ach 
nein — dann weiß ich doch keins. Aber nett iſt er... 
Er hat mir ſogar was auf den Fächer geſchrieben: 

Kind, nun iſt's genug gefragt: 
Wie will's mit der Liebe werden? 
Wer noch eine Antwort ſagt, 
Muß an dir zum Diebe werden. 


Wie finden Sie das? 


Riemann Gögernd, mit einem erſtaunten Blick auf Weiße). 
O, recht — 


Kitty. 

Ich finde es nun zu ungezogen. . . . Als wenn ich 
ihn wirklich jo viel ausgefragt hätte. . . . Ein bißchen ... 
l ein klein bißchen. . . . . Und ein Dichter. ... 
S der iſt eigentlich gar kein Mann. . .. Der iſt 
wie eine alte Tante. . .. Aber wo man Halt machen muß, 
das weiß man doch .. . . . ſo dumm iſt man lange nicht 


mehr. . . . Nach Ihrem Schlips zu urteilen, find Sie Maler, 
Herr Profeſſor? 


Riemann (ladend). 

Allerdings, mein gnädiges Fräulein. 

Kitty. 
Kennen Sie „Sodoms Ende“? 

Riemann. 

Ich habe es ſoeben bewundert. 

Kitty. 
Ja, das Bild iſt ſehr ſchön, aber der es gemacht 

hat, iſt ein Ckel. 


Riemann. 
Kurz und bündig. 
Kitty. 
O, was der ſich einbildet. Wie er unſereinen an— 
ſieht! . .. So! — Das heißt: Kleines Mädchen, was 


krabbelſt du hier 'rum; geh ins Kinderzimmer, — wir 
reden verheiratete Sachen. Ach, die Welt iſt zu ſchlecht, 
Herr Profeſſor . .. Kein Mann von Bedeutung macht uns 
jungen Mädchen den Hof. Bloß den Frauen. Ja, Tante 
Adah, die verdient's. — Kennen Sie Tante Adah ſchon? 


Riemann. 

Nein, mein gnädiges Fräulein. 

Kitty. 

O, die iſt ſchön. — Und klug. — — Nur, daß ſie 
den Herrn Janikow mag, verſteh' ich nicht ... O, fie 
mag ihn ſehr ... das heißt, er ſchwärmt auch für fie . 
Er nennt ſie ſeine en. Möcht' wiſſen, wozu . . . Thut 
ja nichts mehr ... Faulenzt ja. 


Weiße Gu Riemann). 

Selbſt die Kinder und Unmündigen. — Nun aber 
Halt machen, Kittychen, — der Herr Profeſſor iſt Willys 
beſter Freund. 

Kitty. 
Au, das hab' ich fein gemacht. . . Schad't aber 


een 


nichts ... Sagen Sie ihm alles ruhig wieder. — Nur 
daß ich Ihnen vielleicht ein unangenehmes Gefühl bereitet 
habe, das thut mir leid. 


Weiße. 
Er nimmt's nicht ſo ernſt. 
Kitty. 

Nein, man nimmt mich nicht ernſt. — Niemals. . .. 

Ich benehme mich auch nicht danach .... Aber im 


Grunde bin ich ein ganz braver Kerl, Herr Profeſſor .. .. 
Man kommt hier bloß nicht dazu, es zu zeigen. — 


Siebente Scene. 
Die Vorigen. Bofa (von links). 
Roſa. 
Herr Doktor, gnädige Frau laſſen für einen Augen— 
blick bitten. (Ab.) 
Kitty. 
O je! Aber Strafe muß ſein. 
Weiße. 
Benutzen Sie das Tete-A-tete und verdrehen Sie 
ihm den Kopf. Er iſt Familienvater. 


Riemann (tadelnd). 
Aber, Doktor! 


Hahahaha! 


Kitty. 


Achte Scene. 
Kittn. Niemann. 
Riemann. 
Ihnen gefiel dieſer Scherz, mein Fräulein? 
Kitty (itusend). 
Da Sie mich darauf aufmerkſam machen — nein. — 
Aber ſonſt — tä — man iſt ſo daran gewöhnt. 
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Niemann. 
Sie find in diefem Hauje erzogen? 
Kitty. 
Ach, wo! Ich kam vor einem Jahre hierher. Eine 
Unſchuld vom Lande, mitten 'rein in die Kultur. Bei jener 
Tante war's mir zu langweilig. Der bin ich davongelaufen. 


Riemann. 
Einfach davongelaufen? 
Kitty. 
Ja, ſo bin ich! 
Riemann. 


Und dieſe Art von Kultur behagt Ihnen? 
Kitty (ſieht ihn erſtaunt an, dann trotzig). 

Ja, ſie behagt mir. Warum ſoll ſie mir nicht be— 
hagen? .. . Wann haben Sie mit Herrn Janikow Freund— 
ſchaft geſchloſſen, Herr Profeſſor? 

Riemann. 

Vor acht Jahren. Wir hatten ein und denſelben 

Lehrer, den wir beide über alles liebten. 


Kitty. 
Damals war er wohl anders als jetzt? 
Riemann. 
Ich hoffe — nein. 
Kitty. 
Wie war er denn damals? 
Riemann. 
Haben Sie einmal die Nibelungen gehört? 
Kitty. 
Wer hat denn das nicht? 
Riemann. 


Sehn Sie, wir nannten ihn: Jung zen 
Sudermann, Sodoms Ende. 


Zehn) 


Kitty. 

Sah er jo aus? 

Niemann. 

Das wohl kaum. Er hatte lange, dunkle Locken, 
die ihm bis auf die Schulter fielen. 

Kitty. 

Ach! 

Riemann. 

Aber wiſſen Sie, wie Siegfried dort heißt? .. . Der 
lachende Helde. Und dieſes ſiegreiche Lachen, das die 
ganze Welt erobert, das hatte er ... Ihn lachen zu 
hören, war eine Herzſtärkung. Ich verſichre Sie, ich 
kann die Zeit nicht erwarten, ihn wieder lachen zu hören. 


Kitty. 
Wenn Sie nur nicht enttäuſcht ſein werden. Sein 
Lachen iſt nicht das Schönſte an ihm. 
Riemann. 
Wollen wir nicht von etwas anderem reden? Ich 
ſehe, das Thema iſt Ihnen nicht ſympathiſch. 
Kitty (achſelzuckend). 


Ich hab' ja davon angefangen . . . Sagen Sie mal, 
Herr Profeſſor, wofür halten Sie mich? 


Riemann. 
Aufrichtig? 
Kitty. 
Aufrichtig! 
Riemann. 


Für eine Knoſpe, die — wie ſoll ich ſagen? — 
unzarte Hände vor der Zeit geöffnet haben. 
Kitty (iteht betroffen). 
Na, willen Sie — 


Neunte Scene. 


Die Borigen. Weiße. Adah (ſchlanke, blendende Blondine, gegen 

Mitte der Dreißig. Schönheit bereits durch Kunſtmittel getragen. 

Degagierte Bewegungen, Reizbarkeit und das Bemühen nach über- 

legener Eleganz verratend. — Redeweiſe nervös, leichtflüſſig, pointen— 

reich, voll hohlen Eſprits. — Das ganze Benehmen eine gewollte, 

hie und da mißratene Kopie der Salondamen aus Pariſer Kon- 
verſationsſtücken). 


Adah 


(eintretend, ſchlägt tändelnd mit ihrem . nach Weiße, der 
ſich mit einem leiſen Scherzwort nach ihrem Ohr geneigt hat). 


Seien Sie mir herzlich willkommen, Herr Profeſſor. 


— Les amis de nos amis — — Nehmen Sie Platz. 
Riemann. 
Gnädige Frau, ich hätte niemals gewagt — 
Adah. 


Bitte, bitte! — Sie müſſen uns aber nicht böſe ſein, 
wenn wir Sie während der Probe hier allein laſſen . . . 
Uebrigens, Ihr Freund gehört nicht zu den Pünktlichen. 
Sie dürfen mich ausſchelten. Denn mich trifft die Ver— 
antwortung für ſeine Erziehung. 

Weiße. 

Ach ja! 

Adah. 


O — ſeien Sie ganz ſtill — Sie Fleiſch gewordene 
Impertinenz. 
Weiße. 


Nun, Sie müſſen's ja verzeihn, Sie Geiſt gewordene Liebe! 
Adah. 

Da zieht er ſchon wieder ſein altes Regiſter auf ... 
Herr Profeſſor, entſcheiden Sie! — Was ſagen Sie zu 
der Vergeiſtigung der menſchlichen Triebe? ... Gibt es 
etwas Höheres, Erſehnenswerteres als das ſeeliſche In— 
einanderfließen, die ideale Gütergemeinſchaft zwiſchen einem 
Mann und einem Weibe? 
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Riemann ſcchlicht). 
Wenn das Weib ſein Weib, und der Mann ihr 
Mann iſt, gewiß nicht. 
Alle 
(lachen. Kitty lacht mit und hält dann plötzlich, gleichſam erſchrocken, 
inne). 
Riemann. 
Ich ſagte da gewiß etwas Ungeſchicktes. 


Weiße. 
Alte Geſchichte. Die feinſten Bonmots find die 
unbewußten. 
Adah. 


Haben Sie Geduld mit uns, Herr Profeſſor . . . Wir 
ſind verbildete Menſchen. — Wir ſchwärmen zwar für den 
Naturalismus, aber das Natürliche erſcheint uns als ein Witz. 

Weiße. 

Und der Witz als das Natürliche. — Iſt es auch. — 
Denn der Witz iſt der Herrſcher der Welt . . . Der Witz 
vertritt uns die Natur, vertritt uns die Wahrheit, vertritt 
uns die Moral! (Da er unwillkürlich in Pathos geraten iſt, 
will er, ſich ſelbſt parodierend, als Toaſtredner fortfahren.) In 
dieſem Sinne, meine Damen und Herren, ergreife ich — 
(ſieht ſich um, findet nichts und ergreift dann das Kelchglas mit 
blühenden Roſen, das auf dem Tiſche ſteht) das Glas — Seine 
Majeſtät der Witz ſoll leben — — 


Riemann. 


Herr Doktor, — Sie machen da eine Knoſpe zunicht! 
(Sieht Kitty bedeutungsvoll an, die den Blick halb trotzig, halb be— 


ſchämt erwidert.) 
Zehnte Scene. 


Die Vorigen. Elfe Meyer. Betty Schönlein. Bruno Süßkind. 
Siegfried Meyer. Später Rofa. 


Adah (ihnen entgegengehend). 
Ah, da ſeid ihr ja! 
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Elje. 

Ach bitte, Siegfried, mein Taſchentuch! (Siegfried ab.) 

Ja, da ſind wir! (Begrüßung.) 
Betty. 

Wo iſt denn unſer Willy? 

Bruno (mit ironiſcher Betonung). 

Ja, wo iſt der ſchöne Willy? 

Adah. 

Erlauben die Herrſchaften: Herr Profeſſor Riemann 
aus Karlsruhe. — Frau Betty Schönlein. — Frau Elſe 
Meyer. — Herr Referendar Süßkind. 

Weiße. 

Doktor dreier Fakultäten. 

| Bruno. 

O bitte! Meine Freunde wiſſen, ich lege keinen 
Wert darauf. 

Elfe längſtlich). 

Wo bleibt Siegfried? (Da derſelbe ſoeben eintritt) Herr 
Profeſſor Riemann. Mein Schwager Siegfried. 

Siegfried (fingend). 
Siegfried muß ich mich nennen. — 
Kitty. 
Warum müſſen Sie ſich Siegfried nennen? 
Siegfried. 

Ja, das kam ſo: Als meine Eltern mich — hm — 
taufen ließen, war Siegfried ſo das Germaniſchſte, wo zu 
haben war. Leider kamen auch andere Leute auf die Idee. 
(Halb ſingend) Faul — faul! (Man lacht.) 

Elſe. 

Iſt er nicht wieder ſüß? 

Roſa (eintretend). 

Gnädige Frau, der Tanzmeiſter iſt da. 


BEN 


Adah. 

Gut. Soll warten. 

Betty. 

Wo nur unſer Willy bleibt? Das iſt beinahe krän— 
kend für dich, Adah! 

Bruno bedeutungsvoll). 

Hm! 

Adah. 
Fühlſt du dich durch dieſe jungen Leute ſo leicht 
gekränkt? Er hat eben zu thun. 
Bruno. 
Wohl mit ſeiner neuen Zauberwohnung? 
Adah 
(fährt leicht zuſammen). 
Weiße (geſchwätzig). 

Was iſt das? Was heißt das? . . . Hier iſt nämlich 

ein Freund von ihm, den intereſſiert das. — 
Bruno. 

Ich mache alſo geſtern Beſuch bei meinem Kollegen, 
unſerem Freunde, dem Geheimen Sanitätsrat Drobiſch. 
Weiße. 

Kollege? Ah ſo! (Blinzelt Riemann zu.) 

Bruno. 

Kurz vor ſeinem Hauſe komm' ich an einer kleinen 
umgitterten Villa vorbei — am Tempelhofer Ufer — 
dicht am Kanal. — Dort werden gerade die herrlichſten 
Möbel und Teppiche abgeladen. Ich verſtehe mich ein 
wenig auf Möbel. 


Kitty. 
In welcher Fakultät wird das gelehrt, Herr Doktor? 
Bruno. 


In derſelben, in welcher man uns lehrt, den Liebens— 
würdigkeiten junger Damen gegenüber waffenlos zu ſcheinen! 
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Da waren Stühle als Venusmuſcheln, Schränke als Altar— 
truhen, perſiſche Gardinen, dazwiſchen Waffen tſcherkeſſiſchen 
und kurdiſchen Geblüts. Ich denke, das wird das Neſt 
irgend einer (ſieht ſich beſorgt nach Kitty um) intereſſanten Dame. 


Betty. 
Ach, Kitty verſteht nichts. 


Kitty. 
Nein, ich darf nur unintereſſante Damen kennen. 


Bruno. 

Und frage den Ablader: Für wen iſt denn das Zeug 

da? Der jagt: Das iſt ein Maler⸗Atelier. — Aber wie 
der Maler heißt, wiſſe er nicht. 


Elſe. 
Wie ſchade! 

Adah. 
Nun, und woher —? 


Bruno. 
Da ſeh' ich etliche rahmenloſe Bilder. Ich kehre die 
Oelſeite nach oben und entdecke bereits in dem erſten jene 
famoſe Skizze: Elſa und Lohengrin — 


Siegfried (fingend). 
„Atmeſt du nicht mit mir die ſühüßen“ — 


Bruno. 
Dieſelbe, die Herr Willy auf Ihren Wunſch, meine 
Gnädige, begonnen hat und mit der er partout nicht zu 
Ende kommen kann. 


Weiße (mit verfänglichem Lächeln). 
Das Bild will er wahrſcheinlich in ſein Schlafzimmer 
hängen. 
Bruno, Siegfried (begierig). 
Warum? ... Warum? 
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Adah (aſch ablenkend). 

Ich hoffe Sie am Montag auf unſerem Feſte zu 

ſehen, Herr Profeſſor! 
Riemann. 

Sie ſind ſehr gütig! 

Bruno, Siegfried (dringend). 

Nun, warum? 

Weiße 
(nachdem er ſich umgeſehen hat, leiſer). 
Man fragt dort weder nach Nam' noch Art. (Die 
beiden brechen in ein helles Gelächter aus). 
Elſe Gu Siegfried gehend). 
Siegfried, du ſagſt mir augenblicklich, was hat er gejagt? 
Siegfried. 
Aber, liebes — 
Elſe. 

Ich erzähl' es George, daß du mich ſo ſchlecht be— 
handelſt. — Nicht den kleinſten — pikanten Witz erzählſt 
du mir mehr. 

Siegfried. 

Ich werd' ihn George ſagen, und George kann ihn 

dir ſagen. 


Betty 
(mit welcher Bruno getuſchelt hat, lacht laut auf). 
Elſe. 

Siehſt du, Süßkind hat ihn der Betty geſagt. Und 
du — ſchäm' dich! (Gehn nach hinten, wo er ihr leiſe den 
Scherz erzählt; beide lachen.) 

Kitty 


(während deſſen nach vorne kommend, zu Weiße). 
Warum machen Sie nicht ſolche Witze, die ich auch 
hören kann, Herr Doktor? 
Weiße. 
Weil Sie noch nicht recht 'zu paſſen, Fräulein Kitty. 


Bei uns nämlich kommt das junge Mädchen ſchon als 
junge Witwe auf die Welt. 
Kitty. 
So? Uebrigens hab' ich alles verſtanden! (Zuckt die 
Achſeln.) Wenn ſchon! .. . Ich hab' doch keine Illuſionen mehr! 


Roſa. 

Der Tanzmeiſter wird ungeduldig, gnädige Frau! 
Weiße. 

Wiſſen Sie was? Ich werde für Willy eintreten. 
A dah. 


Können Sie denn tanzen? 
Weiße (entrüftet). 
Nein. 
Alle (umringen ihn lachend). 
Famos! Um ſo beſſer! 
Adah. 
Ich überlaſſe Sie dem Monolog, Herr Profeſſor, 


den Sie ſogleich über unſere Verderbtheit halten werden. 
(Mit den Andern zum Hintergrunde ab). 


Weiße. 
Na, was ſagen Sie zu dieſer Hexenküche? 
Riemann. 
Mir ſcheint, Sie rühren den Brei. 
Weiße. 
Pah! Wir reden hier wie die Hausknechte. Das 
iſt jetzt die fine fleur der geſelligen Bildung. (Ab.) 


Elfte Scene. 
Riemann. (Dann) Willy. 
Riemann allein). 
Was iſt da zu thun? — Willy, mein Junge, wir 
werden ein Wort Deutſch mit einander reden müſſen! 
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(Hinter der Scene beginnt Muſik, die, leiſe begleitet von Gelächter 
und dem Scharren tanzender Füße, während der nächſten Scenen 
fortdauert). 


Willy 
(von rechts eintretend, bemerkt ihn nicht, zieht zwei Bürſtchen hervor, 
mit denen er ſich den Bart ſtreichelt). 


Na, dann woll'n wir mal wieder hopſen; (Riemann 

bemerbend). Pardon! 
Riemann. 
Na, Willy, ſind wir ſo fremd geworden? 
Willy 
(auf ihn losſtürzend und ihn ſtürmiſch umarmend). 

Riemann — alter Kerl — nein, hör' mal — das iſt ja 
nicht möglich! Du — hier! — (In erwachendem Mißtrauen.) 
In dieſem Hauſe? — Was willſt du hier? 


Riemann. 
Ich denke, Sodoms Ende iſt hier. Das wäre wohl 
Grund genug. — 
Willy. 
Und den Weg zu mir haſt du nicht gefunden? 


Riemann. 
Man ſagte mir, daß du hier eher anzutreffen wäreſt. 


Willy (aaſch). 
Was hat man dir ſonſt noch geſagt? 


Riemann. 
Nichts. 
Willy (atmet erleichtert auf). 
Menſch, Menſch, wie lange hab' ich deine treue 
Hand nicht in der meinigen gehalten. Ich glaub', es 
wäre manches anders gekommen. 


Riemann. 
Nun? Du biſt berühmt. Du kannſt was. 


— 


Willy (üſter). 

Ich habe was gekonnt. — Reden wir nicht darüber. 

(Nervös.) Und du? Sag', ſag', ſag' — und du? 
Riemann. 

Ich, lieber Gott, ich habe mein gutes Auskommen. 
Meine Schüler lernen was. Ich habe ein liebes Weib 
und zwei ſtramme Jungen. 

Willy. 

Zwei? Donnerwetter! ... Verzeih, du halt mir deine 
Heiratsanzeige geſchickt . . . Ich bin nun einmal ein Lieder— 
jan. Ich habe dir nicht gratuliert. Aber das ſind doch 
noch keine anderthalb Jahr her? 

Riemann. 

Ich habe ein Modell geheiratet, weißt du .. ... Ich 
hatte mich da ein bißchen verplempert. Der Erſte war 
ſchon da. Und es klingt drollig, aber ich bin unmenſchlich 
glücklich geworden. Meine braune, wilde Hummel hat, 
als ſie einmal in bürgerlichen Verhältniſſen war, Haus— 
frauentugenden entfaltet — ganz enorm. — Aber auf mich 
kommt's nicht an — ich bin Mittelware geblieben. Unſer 
großer Meiſter hat Recht behalten. 

Willy (feierlich). 

Ja, unſer großer Meiſter! 

Riemann. 

Na, wenn du noch in dem Tone von ihm ſprichſt, dann 
iſt ja alles gut, dann haft du den Richtweg noch nicht verloren. 
Willy (träumeriſch). 

Ja, das waren herrliche Zeiten. 


Riemann. 

Als wir mit heißen Köpfen arbeiteten vom Morgen— 
grauen bis in die Nacht hinein und dann ſaufen gingen — 
Willy (leuchtend). 

Und die holden Münchener Mädel. So unſchuldig 
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und jo laſterhaft ... Ja, das waren reine Freuden. 
Weißt du noch die — 
Riemann. 

Und wenn der Meiſter dich beim Schopf nahm und 
ſagte: Junge, du ahnſt ja gar nicht, was alles in dir 
ſteckt. — Du haft Pflichten gegen dich — zehnmal mehr 
als jeder andere. 

Willy (üfter). 

Ja, das hat er oft geſagt. 

Riemann. 

Und wenn wir frühſtückten und Cläre, das ſüße, 
kleine Ding, das ihm die ſchöne Schwedin geboren hatte, 
und das immer im Atelier zu ſeinen Füßen 'rumſpielte 
— — ja, ſag' mal, was iſt aus dem Geſchöpfchen ge— 
worden? Dir, als ſeinem Lieblingsſchüler hat er's doch 
auf ſeinem Totenbette anvertraut! — 


Willy. 
Cläre lebt bei mir und den Eltern im Haufe. 
Riemann. 
Ach, ſag'! — Und iſt noch immer ſo unerhört blond? 
Willy. 
Wir nennen fie immer noch „Sonnenſcheinchen“. 
Nach dem Bilde des Meiſters, du weißt. — 
Riemann. 


Und du biſt dir vollbewußt, was für eine Verant— 
wortung du da auf dich genommen haſt? 


Willy. 
Wie kannſt du — das Kind iſt unſer aller Heiligtum. 
Riemann. 
Und deine Eltern? . . . Es geht ihnen noch immer 
nicht gut? 
Willy. 


Wie ſoll's einem bankrotten Gutsbeſitzer gut gehn. 


Vater hat'n kleinen Poſten. Mutter plackt ſich mit Pen— 
ſionären. — Es iſt da ein ganzes Haus voll. — Und 
alle thun nichts, als für mich ſorgen, mich bemuttern und 
mich bevatern. Ich kann ſoviel Liebe nicht mehr ver— 
tragen. — Ich ziehe aus. 
Riemann. 
Nach dem Tempelhofer Ufer? 
Willy (erihroden). 
Woher weißt du? 
Riemann. 
Man ſprach davon. 
Willy. 
Man ſprach —? Hier? Das iſt ſehr — 


Zwölfte Scene. 
Die Vorigen. Bitty. 
Kitty (ſteckt den Kopf durch die Gardine). 

Nun, da iſt er ja, der Herr! — (Hevvortretend.) 
Warum kommen Sie nicht, Tante Adah wartet. 

Willy. 

Wollen Sie Tante Adah beſtellen, es wäre mir un— 
möglich — — ich wäre nicht in der Stimmung. .. Sagen 
Sie, was Sie wollen. 

Kitty. 
Sie ſind ſehr freundlich zu mir, Herr Janikow! (ab). 


Dreizehnte Scene. 
Niemann. Willy. 
Riemann. 
War das nicht ungezogen? 
Willy. 
Kann ſein! 


Ran 


Riemann. 
Du ſcheinſt das Haus, in dem du ſo viel verkehrſt, 
nicht gerade zu achten. 


Willy. 

Achten? Achtet denn hier überhaupt einer den 
andern? — Dazu muß man doch vor allem vor ſich 
ſelber Achtung haben. 

Riemann. 
Und die haſt du nicht? 
Willy. 
Auch noch! Mit welchem Rechte? 
Riemann. 
Was du da ſprichſt, iſt entſetzlich, Menſch! 
Willy. 

Lieber Freund, jeder Peſſimiſt fege zuerſt vor ſeiner 

eigenen Thür. — Beſtien ſind wir alle, es kommt nur 


darauf an, daß unſer Fell ſchön geſtreift ſei. Und eine 
beſonders ſchön getigerte Beſtie nennen wir eine Perſön— 
lichkeit. 
Riemann. 
Aus dieſer Stimmung heraus willſt du arbeiten? 


Willy (nit mißtönigem Lachen). 


Arbeiten! Was? Wozu? Es gibt Pinſeler genug 
auf der Welt. — Aber wer leiſtet was? — Unſer Himmel 


iſt leer. — Der große Pan iſt tot. — Gib mir einen 
Fetiſch, an den ich glauben kann, und ich werde arbeiten. 
Riemann. 
Glaub' doch an dich ſelbſt. 
Willy. 
Hahaha! An mich ſelbſt! 
Riemann. 


Du biſt krank, mein Junge! 


— — 


Willy (aufſpringend). 

Ich? — Fällt mir nicht ein! . . . Sieh mir doch 
in die Augen. — Fehlt's da an Feuer? Der alte Drobiſch 
jagt zwar, ich hätte Anlage zur Schwindſucht . . . Sei 
ſtill — es iſt Blödſinn . . . Faſſ' mal dieſen Biceps ... 
Noch kann ich Jeden zermalmen, der mir in den Weg 
tritt . . . Und die Weiber jagen, ich wüßte zu lieben! . .. 
Ich habe fie alle! . . . Welch ein genialer Inſtinkt für 
die Sünde in jo einem Weibe ſteckt. Du ſiehſt fie an . . . 
Sie dich . . . Kein Wort iſt geſprochen. Kein Lächeln iſt 
gewechſelt — und doch fühlſt du (die Finger der Linken 
ſpreizend und ſchließend), fie iſt dein! . . . Sit das eine tolle 
Welt! . . . Wenn man nur ſatt würde! . .. Wenn man 
nur ſatt würde! ... Aber das iſt ja zum Verrückt⸗ 
werden ... Je mehr du haſt, deſto mehr willſt du haben... 
Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde, ſagt 
Fauſt . . .. Das iſt doch echt fauſtiſch, was? — 


Riemann. 
Na, weißt du — Fauſtiſches hab' ich noch nicht viel 
an dir verſpürt — aber verbummelt biſt du! 
Willy auflachend). 
Meinſt du? 
Riemann. 
Ja. Und ich glaube, ich glaube, das Weib da drin 
iſt ſchuld. 


Willy. 
Hat man dir etwa geſagt, daß ich ihr Geliebter bin? 
Riemann. 
Nichts davon! 
Willy. 


Nämlich, weißt du, es geht der Klatſch — ein müßiger, 
hirnverbrannter Klatſch, den ich wittre und doch nicht faſſen 
kann . . Aber du irrſt dich, mein Lieber. — Dies Weib 
gerade iſt mein guter Stern. — Wenn ſie nicht wäre! — 


Zu ihr flücht' ich mich. Und wenn mir die Angſt zu 
arg wird — 


Riemann. 

Welche Angſt? 

Willy. 

Ich weiß nicht . . . . Ich habe ſchon die Aerzte ge— 
fragt . . . . Es iſt ein Angſtgefühl — mehr kann ich nicht 
ſagen . . . . Uebrigens, ſie leidet auch daran . . . . nur 
nicht ſo ſtark. Und viele andere auch! — Man wacht 
auf und hat Angſt . . . Wovor, weiß man nicht . .. Man 


will arbeiten — die Angſt jagt einen auf die Straße. — 
Man rennt von einer zur andern — die Angſt weicht 
nicht . . . Man tanzt, man ſpielt, man trinkt, man liebt — 
na, da verliert fie ſich . . . Am andern Morgen, wie ein 
Geſpenſt iſt ſie wieder da. — Meine letzte Hoffnung iſt 
das neue Atelier . . . Zu Haufe — die vielen Menſchen — 
die Unruhe — 
Riemann. 

Sag' mal, Junge — und von dem Leben, das du 
führſt, iſt in dein „zu Hauſe“ nie ein Tropfen Schaum 
hinübergeſpritzt? 

Willy. 
Nie — nie! — Mein Neſt — das halt' ich heilig! — 


Riemann. 
Wehe dir aber auch, wenn du es je beſudelſt! — Still! 
(Die Muſik bricht ab. Gelächter ertönt. — Singen dazwiſchen. — 
Der Vorhang teilt ſich.) 


Vierzehnte Scene. 
Adah. Betty. Elfe. Rittn. Bruno. Siegfried. Weiße. 
Die Vorigen. 


Adah 
(den anderen voran, tänzelnd und in den Hüften ſich wiegend, ſingt 
die Arie der Carmen, die Schlußworte herausſchmetternd). 


Wenn ich dich lieb', nimm dich in Acht! 


Kitty. 
Tante Adah, dein Haar fällt herunter. 
Adah. 

Laß es ganz fallen! Schüttelt in froſtigem Bacchanten— 

tum die Locken, die gelöſt niederſinken.) 
Weiße. 

Liebe Frau Adah, entweder man kopiert Nora, oder 
man kopiert Francillon — aber Nora und Francillon 
zuſammen — das iſt nicht ſtilvoll! — Ein Diener bringt 
Erfriſchungen.) 

Adah (ic in einen Stuhl werfend). 

Da find Sie ja auch, Sie Taugenichts ... Hand 
küſſen! — Verzeihung bitten! — Sie glauben gar nicht, 
wie ſchwer es war, ihn zu erziehen, Herr Profeſſor. Er 
hatte den Genialitätstick. Ich bitte Sie, wie altmodiſch! 
(Da Kitty ſich hinter ſie ſtellt, ihr das Haar aufzunehmen.) Ich 
danke dir, Herz! — Den hab' ich ihm abgewöhnt, gerade 
ſo wie ſeine langen Locken. 


Weiße. 

Delila! Delila! 

Siegfried (das Glas erhebend). 

Meine Damen und Herren, ich trinke auf das Wohl 
eines edlen Mannes, der aus lauterſtem Idealismus das 
Schönſte und Wertvollſte, was er beſaß, der Kunſt und 
ihrem Prieſter geweiht hat. — Er hat es geopfert auf 
dem Altar des Schönen ohne Hoffnung auf ſchnöden Lohn. 
Den Göttern ward es geweiht. Und dieſe große, dieſe 
reine Seele, Sie fragen mich, wer iſt ſie? — Nun wohl, 
ſie iſt Willy Jani — — kows Tapezierer. (Alle lachen. Willy 
und Adah wechſeln einen Blick.) . 

Willy (ich zum Lachen zwingend). 

Man kann Ihnen nicht böſe ſein! 

N Betty. 
Aber nun adieu! (Allgemeine Verabſchiedung.) 
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Riemann. 
Es ſcheint, du mußt hierbleiben. 


Willy (mißmutig). 
Es ſcheint ſo! 
Riemann. 
Ich erwarte dich im Hotel. 


Bruno Gu Siegfried). 

Paß' auf! . . . Wie wird fie ihn herausbeißen? (Zu 
Willy.) Wollen Sie uns beim Fortgehn nicht den Vorzug 
Ihrer Geſellſchaft ſchenken? 

Adah. 

O bitte! Auf Herrn Janikow leg' ich Beſchlag. Der 

muß zur Strafe nachexerzieren. 


Bruno. 
Hm! 
Kitty (welche die Beiden beobachtet hat). 


Abſcheulich! (Bruno, Siegfried, Riemann, Betty, Elſe lachend 
und trällernd ab.) 
Weiße 


(als Letzter im Vorübergehn zu Willy, der am Kamin lehnt, leiſe). 


Sprechſtunde! (Ab.) 


Fünfzehnte Scene. 
Kitty. Adah. Willy. 
Kitty. 
Du brauchſt mich wohl nicht mehr, Tante Adah? 
Adah. 


Komm mich in einer Stunde zum Spazierengehn 


abholen. 
Kitty. 
Wie du wünſcheſt, Tante Adah. 


p 


Adah (leife). 
Was haſt du, mein Kind? 
Kitty. 


Nichts, Tante Adah! Ab, mit kalter Verbeugung gegen 
Willy, die er flüchtig erwidert.) 


Sechzehnte Scene. 
Adah. Willy. 
Willy. 
Du hatteſt mir etwas zu ſagen? 
Adah. 


Ja, ich hatte dir zu ſagen, mein Freund, daß du 
übermütig wirſt. 


Willy. 
Weiter nichts? 

Adah. 
Nein. 

Willy. 
Dann kann ich wohl gehn? 

Adah. 
Willy! 

Willy. 
Was befiehlſt du, meine Herrin? 

Adah. 


Willy, was ſoll dieſer Ton? Haſt du mir etwa 
keine Veranlaſſung zu Vorwürfen gegeben? 
Willy. 
Darf ich mir eine Cigarette anzünden? 
Adah. 


Bitte, gib mir auch eine! — Rauch' ſie mir auch an! 
Ich möchte mich etwas ausſtrecken. — Lege mir, bitte, das 


Fell über die Füße! — Ich danke! . . . Ich habe mich 
müde getanzt! — (Stredt ſich.) Ah! — (da er ihr die Cigarette 
reicht.) Ich danke! — Ja, was ich jagen wollte — — 
nimm doch Platz. Du machſt mich nervös . .. du machſt 


mich ſeit einiger Zeit nervös. — Du ſchickſt mir Abſage— 
briefe .. . du verſäumſt die Zeit . . . ich habe geſtern 
fünfundzwanzig Minuten im Schnee geſtanden. 
Willy. 
Ah — verzeih — ich — ich — 
Adah. 
Ja, bemühe dich nur, eine Entſchuldigung zu 
finden ... ſoweit wollen wir die Form doch wahren. 


Oder biſt du meiner müde, ſo ſag' es. Dann wollen 
wir nach dem guten, alten Rezepte Freunde werden. 
Willy. 

Weſſen ich müde bin, das iſt die ſchiefe Stellung, 
die ich in deinem Hauſe einnehme. — Dein Mann — — 
Adah Guckt die Achſeln). 

Mein Mann! — Nun ſage mir noch, daß du vor 
ſeiner Piſtole Angſt haſt, und der Gipfel der Abſurditäten 
wäre erreicht. — 

Willy. 

Laſſen wir ihn aus dem Spiel. — Aber ich ertrag' es 

nicht, daß die Welt mit Fingern auf uns weiſt. 


Adah. 

Mag ſie doch! — Man muß ihrer Stoffarmut unter 
die Arme greifen. — Wir freien Geiſter dürfen uns das 
erlauben. 

Willy. 


Wir freien Geiſter! Das iſt deine alte Muſik. Und 
dabei fühl' ich mich unfreier von Tag zu Tag. Wir leben 
ja in einer Welt, der nichts heilig iſt. 

Adah (mit feinem Lächeln). 

Nicht einmal die Sünde! 


— ae 


Willy. 
Was muß ich im Verkehr mit unſeren Freunden an 
hämiſchen Anſpielungen hinunterſchlucken und darf nicht 
muckſen, wenn ich nicht einen Skandal entfeſſeln will. 


Adah (lebhaft). 
Alles, aber keinen Skandal, mein Lieber. 


Willy. 

Und ſo geht mein letztes Fünkchen Würde zum Teufel 
bei dieſer feigen Manier, nichts von dem verſtehen zu 
wollen, was irgend ein dreiſter Witzbold mir ins Geſicht 
zu werfen beliebt. .... In welch' entſetzliche Lage haſt du 
mich noch heute gebracht! .. . Du ſagteſt mir eines Tages: 
Lieber Freund, du mußt dir ein Atelier einrichten, damit 
wir einen Unterſchlupf haben. Gut, es war dies lange 
mein Wunſch, aber ich hatte kein Geld. Du erwiderteſt 
darauf: Ich weiß jemanden, der wird dir Kredit geben, 
aber du mußt mir verſprechen, daß du dich um nichts 
kümmerſt, ehe du den Fuß in die fertige Wohnung ſetzeſt. — 


Adah. 
Nun ja — dergleichen iſt Frauenarbeit. — Vertrauſt 
du meinem Geſchmack ſo wenig? 


Willy. 

Gut... ich gehorche dir ja ... gerade, daß ich 
das Haus kenne, in dem ich künftig wohnen ſoll .. Haber 
in der Vorausſetzung natürlich, daß alles Geheimnis bleibt. 

Adah. 
Ich verſichere dich, es war ein unglückſeliger Zufall — 
Willy. 

Aber ſolchen Zufällen gibſt du mich preis! — Was 

ſoll aus mir werden, wenn das jo weitergeht? . Es 


fehlt nur noch, daß du mir die Wohnung auch noch be— 
zahlſt. (Voll Ekel) — Ah! 


iz ee 


Adah (anft). 

Wenn du mich wahrhaft liebteſt — 

Willy. 

Und wenn ich dich liebte bis zum Wahnſinn, unter 
dieſen Verhältniſſen muß auch die größte und reinſte Em— 
pfindung zu Grunde gehen .. . . 

Adah. 

Was iſt alſo dein Begehren? 

Willy. 
Ich will wieder wiſſen, wie einem ehrlichen Menſchen 
zu Mute iſt. 
Adah. 
Was für thörichte Selbſtquälerei! 
Willy. 

Ich will wieder arbeiten können und mir mein bißchen 
Sonnenſchein verdienen. — Jetzt beneid' ich ja den Arbeits— 
mann um ſein elendes Tagewerk, wenn er in ſeinem 
lehmigen Kittel, den Kaffeenapf unter dem Arme, abends 
daherkommt, und daß er ausruhen kann mit Ehren bei 
Weib und Kind. Warum kann ich nicht ſchaffen wie er? 

Adah. 
Vielleicht fehlt dir die rechte Kraft? 
Willy (mutlos). 
Ja, vielleicht fehlt mir die rechte Kraft! 
Adah. 
Vielleicht brauchſt du mich. 
Willy. 

Hab' ich dich nicht? Haſt du nicht deinen ſchönſten 
Geiſt an mich verſchwendet? — Und was iſt das Reſultat? 
Adah. 

Vielleicht war unſer Verhältnis nicht das richtige, 
und wird es jetzt erſt werden. 
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Willy. 
Wie meinſt du das? 


A dah. 
Die rotglühenden Freuden ſind nichts mehr für dich. 
Du verlangſt etwas — es braucht gerade nicht Glück zu 
ſein — was in Schlafrock und Pantoffeln zu genießen iſt. 


Willy. 
Frieden verlang' ich! 
Adah. 
Nun gut, mein großer Junge, ſo muß man dich 
verheiraten. 
Willy. 
Das ſagſt du mir, Adah, und ſo ruhig? 


Adah. 

Siehſt du nun endlich ein, daß ich keinen anderen 
Ehrgeiz habe, als deine ſtille uneigennützige Freundin 
zu ſein und zu bleiben? — Nichts will ich mehr, als dein 
Glück aus etlicher Nähe betrachten und mich daran er— 
freuen ... das ſoll meine ganze Zukunft ſein. — Und 
meine Entſagung koſtet mich nicht allzuviel, denn ſiehſt 
du, ich weiß ja, daß du mich betrügſt! — Sei ſtill, ich 
weiß es . ... Ein jo verwöhntes Menſchenkind darf ja 
alle die bonnes chances nicht vorübergehen laſſen, die ihm 
in den Schoß fallen ... ſieh, ſchon aus Klugheit mußte 
ich dir die Zügel locker laſſen. — Was ich darunter ge— 
litten habe, iſt eine andere Frage. 


Willy. 
Adah, du biſt ein geniales Weib! 
Adah. 


Weib bin ich — weiter nichts. — Und nicht wahr, 
ich darf die Wahl für dich treffen? 


„ Amer? 


Willy. 
Du weißt ja, ich bin in deinen Händen. 


Adah. 

Vor allem müßten wir eine reiche Frau haben, — 
denn nur keine Dummheiten in deiner Lage! — Dann eine 
Frau, die ſich mit mir gut verſtünde. (Da er fie mißtrauiſch 
anſieht.) Wie? 

Willy. 

Nichts! 

Adah (ſinnend). 

Ich wüßte ſchon jemanden! 

Willy. 

Wen? 

Adah. 

Schade, es wird ſich nicht machen laſſen. Sie kann 
dich nicht ausſtehn. 


Willy. 
Du meinſt — 

Adah. 
Ja, Kitty mein' ich. 

Willy. 


Kitty, die mit aller Welt kokettiert, die an den ge— 
wagteſten Scherzen Freude hat? 
Adah. 
Weil ſie ſie nicht verſteht. 
Willy. 
Und dann glaub' ich — ſie belauert uns! 
Adah. 
Du ſiehſt Geſpenſter! — Ach, es wäre ſo ſchön ge— 


weſen. Ihr hättet die zweite Etage bezogen. Ich hätte zu 
allen Stunden mit euch verkehren können .. Aber was 
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hilft's? Hier hat deine Unwiderſtehlichkeit elend Schiff: 


bruch gelitten. — Schämen Sie ſich, mein Herr! 
Willy. 
Ich habe mir niemals Mühe gegeben. 
Adah. 


Aber du mußt dir Mühe geben! (Mit Inbrunſt.) 
Mein Liebling, du mußt! 
Willy (mürriſch). 
Ich — will's — verſuchen! 


Siebzehnte Scene. 
Die Borigen. Kitty (mit Hut, Mantel und Muff). 
Kitty. 
Tante Adah, wenn es dir recht iſt. Kühl.) Herr 
Janikow begleitet uns vielleicht. 
Willy. 
Ich muß bedauern, mein Fräulein. — Ich fürchte, 
& x ; 
Ihnen den Gang zu verleiden. 
Kitty. 
Ja, wenn Sie das glauben. 
Willy ſſich verabſchiedend). 
Liebſte Frau Adah — 
Adah (leiſe). 
Heißt das ſich Mühe geben? 
Willy (eife). 


Ich kann nicht — — ich würde dran erſticken. — — 
Mein verehrtes Fräulein — (ab). 
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Achtzehnte Scene. 
Adah. Kitty, 


A dah. 

Nun, du ſtehſt ja ſo verſunken? 

Kitty. 

Tante Adah — ich muß — dir etwas jagen... 
du mußt's mir aber nicht übel nehmen .. .. ich denke 
wirklich nichts Böſes! — O nein. — Aber ſiehſt du ... 
das geht nicht ... daß du ihn hier behältſt — — 
wenn die andern gehn. — Denn vorhin — — o, meinet— 


wegen kannſt du mit ihm allein ſein, jo viel du willſt ... 
du mußt nicht glauben, daß ich . . . neidiſch bin — oder 
— — daß ich ihn . . . nicht ... leiden kann. O, ich 
kann ihn leiden. Aber (aufſchluchzend und in dem Seſſel 
zuſammenſinkend) warum behandelt er mich ſo? ... Ich 
hab' ihm doch nichts . . . ge — than! 


Adah (Für ſich). 
Das vereinfacht die Sache. (Zu ihr gehend, zärtlich.) 
Du haſt mir etwas anzuvertrauen, mein geliebtes Kind? 


(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Akt. 


(Berliner Stube in der Wohnung Janikows. Im Hintergrunde 
links vor dem Fenſter ein Podium mit Balluſtrade, darauf ein Groß— 
vaterſtuhl und ein Tiſchchen mit einem Eichhörnchenkäfig. — Vor 
dem Fenſter hängen etliche Vogelbauer, Blumen ſtehen auf dem 
Fenſterbrett. In der Mitte ein langer Eßtiſch mit Einlegebrettern, 
darüber eine altertümliche grünumſchirmte Hängelampe, rechts in 
der Ecke eine Schwarzwälder Uhr mit altmodiſchem Schranke. In 
der Mitte rechts ein Gewehrſchrank, links ein Pfeifenſchrank. Ein 
altertümliches Büffet zwiſchen den Thüren rechts. An der Wand 
links über dem Sofa das Oelbild der beiden Eltern, von Willy 
gemalt — ſonſt kolorierte Bilder von Rennpferden in gelbpolierten 
Holzrahmen. Hirſchgeweihe an den Wänden. Ueber dem Büffet 
ein ausgeſtopfter Fuchs, über dem Gewehrſchrank auf einer Konſole 
ein ausgeſtopfter Adler. — Auf dem Sofatiſch liegen Wäſchpakete. — 
Die Nachmittagsſonne ſcheint hell ins Zimmer.) 


Erſte Scene. 


Trau Innikow (auf dem Lehnſtuhl links vorne, umgeben von) 

Theodor Frank (14 Jahre). Touis Metzner (12 Jahre, beide mit 

Mappe und Büchern). Fritz Domke (9 Jahre). Profeſſor Niemann 

(auf dem Sofa eine Cigarre rauchend. Auf dem Podium im Lehn— 
ſtuhl) Ianikow (ſchlafend. Dann) Blinna. 


a Louis 
(ſagt mit ſchlechter Ausſprache ſtotternd her, von Frau Janikow mehr— 
fach verbeſſert). 

Calypso &coutait avec étonnement des paroles Si 
sages. — Ce qui la charmait le plus, était de voir que 
Telemaque écoutait avec étonnement des paroles si sages. 
— Ce qui la char — (hält verblüfft inne. Alle lachen.) 
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Frau Janikow 
(ſtattliche, ſchlicht, beinahe ärmlich gekleidete Dame zu Ende der 
Fünfzig. Ergrauendes, wellenförmig über die Stirn geſtrichenes 
Haupthaar, altmodiſcher Halskragen. — Bewegungen, Vornehmheit 
verfloſſener Jahre verratend, von der Kleinbürgerlichkeit der gegen— 
wärtigen Exiſtenz ſtark beeinflußt. Sprechweiſe ſchlicht, würdig, mit 
Beimiſchung grämlichen Humors). 

Alter Brummkreiſel! (Minna von links.) Was willſt 

du, Minna? 
Minna. 
Soll ich den Tiſch abdecken — oder — 


Frau Janikow. 
Decke nur ab. Fräulein Kläre kann auf der Serviette eſſen. 


Minna. 
Und der junge Herr? 
Frau Janikow 
(ſchüttelt den Kopf, Minna räumt ab, zu Riemann). 

Ich wäre ſehr froh geweſen, hätte er heute wenigſtens 
am letzten Tage ſeines Hierſeins bei uns am Tiſch geſeſſen. 
Riemann (begütigend). 

Es ging wohl nicht an. 


Frau Janikow (bitter). 

Nein, es ging nicht an. 

Frank. 
Au! 

Frau Janikow. 

Was gibt's? 

Frank. 
Er hat mich in's Bein gekniffen. 


Frau Janikow. 
Macht, daß ihr fortkommt. Es iſt dreiviertel auf zwei. 


Louis. 
Ja, aber die Cenſuren müſſen unterſchrieben werden. 
Frau Janikow 
(ſchreibt und reicht ihm zwei kleine Heftchen). 
Daß du mir aber dieſen Sonnabend keinen Tadel 
mitbringſt! 
Louis. 
J, wo wer' ick denn. 
Frau Janikow. 
Du ſollſt doch nicht berlinern! 
Louis (bei Seite). 
Nu ne! (Beide ab, indem ſie ſich verſtohlen prügeln). 
Frau Janikow. 
Du haſt ja heute keine Schule, Fritzchen. Was willſt 
du denn? (Nimmt ihn auf den Schoß.) 
Fritzchen (weinerlich). 
Ich will Maler werden. 


Frau Janikow. 
Muß es gleich ſein? 
Fritzchen. 
Ja, ich will mit Onkel Willy mit. 
Frau Janikow (bittend). 
Na, vielleicht bleibſt du noch 'n bißchen hier? 


Fritzchen. 
Kann ich denn aber auch 'n Apfel kriegen? 


Frau Janikow. 


Ja, mein Herzblatt. Wenn Tante Kläre kommt, 
wird ſie dir einen holen. 


u na 


Fritzchen. 
Na ja. Dann wer' ich noch hierbleiben. (Weinend ab.) 
Zwei hochaufgeſchoſſene, ſehr junge Leute kommen von links auf 
Zehenſpitzen mit Büchern unterm Arm und machen tiefe Bücklinge. 
Frau Janikow. 
Adieu, meine Herren! (Die beiden jungen Leute auf Zehen— 
ſpitzen ab.) 


Zweite Scene. 
Frau Inmikow. Niemann. Janikow (ſchlafend). 


Riemann. 
Das waren wohl die Granden Ihres Reiches? 


Frau Janikow. 
Ja wohl. — Beide Unterprimaner! 


Riemann (voll Rejpekt). 

Ei, ei! 

Frau Janikow (feine Hände erfaſſend). 

Und nun nochmals willkommen, mein lieber, lieber 
Freund! — Ich habe ſchwere Zeiten durchgemacht ſeitdem ... 
als wir uns eines Tags auf der Landſtraße befanden — 
ah! — Na, ich behielt den Kopf oben ... mit dem übrig— 
gebliebenen Krimskrams möblierte ich dieſe Wohnung aus .. 
die Gutsnachbarn ſchickten uns ihre Kinder in Penſion, 
und mein Mann bekam eine Stelle auf ſeine alten Tage. 
Ein ſaures Stück Brot und karg dazu. — 


Riemann. 
Wo iſt er beſchäftigt? 


Frau Janikow. 
Die altmärkiſchen Gutsbeſitzer haben eine Verbands— 
meierei gegründet. Dort iſt er Aufſeher ... er lebt und 
webt in ſeinem jämmerlichen Berufe. 


Riemann (horchend). 
Mir war, als ſprach er eben. 


— 


Janikow 
(Ende der Sechzig, — kurzgeſchorenes weißes Haupthaar, langer, 
unten abgerundeter weißer Vollbart. — Apoplektiſche Geſichtsfarbe. 
Kurze, gedrungene Geſtalt. Bewegungen nahende Gebrechlichkeit 
verratend, die durch ſtarke Willensanſpannung noch zurückgehalten 
wird. Sprechweiſe gutmütig polternd, geſchwätzig, von etwas ſtumpf— 
ſinniger Fröhlichkeit. — Träumend). 


Die Morgenmilch — muß — wenn — 


Frau Janikow. 

Hören Sie... ſelbſt im Traume arbeitet er. (Sieht 
nach der Uhr.) Noch ſechs Minuten kann ich ihn ſchlafen 
laſſen. Er iſt 67 Jahre — und Sommer und Winter 
muß er um vier Uhr morgens auf die Straße hinaus. 


Riemann. 
Das iſt ja entſetzlich. 


Frau Janikow. 
Und doch ſchien es uns ein Glück. Denn unſer Junge 
konnte vorwärts ... Tag und Nacht haben wir gezittert 


und geſchafft. — 
Riemann. 


Aber nun iſt er doch ſo weit! 


Frau Janikow. 
Ja. aber was hilft's? 


Riemann. 

Nun? 

Frau Janikow. 

Ach, lieber Freund, wie gerne möcht' ich mir Luft 
machen. — Da drin iſt es ja — jo — — ah! — Mir 
it, als muß irgendwas Entſetzliches geſchehn. .. Sehn 
Sie, es betet ihn hier jeder an, alle möchten ſich für ihn 
opfern ... Und als er mit einem Mal berühmt wurde, 
na, Sie können ſich denken, wie uns da war . .. Aber all— 
mählich fing er an, ſein Leben zu ändern. Nie zu Hauſe . .. 
nie bei der Arbeit .. Tag und Nacht auf Geſell— 


o 


ſchaft . . . Anfangs glaubt’ ich, das müßt’ jo ſein ... 
Aber auch ſein Weſen wurd’ ein anderes .. So kalt und 
finſter und manchmal höhniſch, und Sie wiſſen doch, wie 
er früher lachen konnte. — 
Riemann. 
Ja, das weiß ich. 
Frau Janikow (leifer, beklommen). 

Und dann hab' ich noch eine Entdeckung gemacht. — 

(Es ſchlägt zwei Uhr.) Später! (ruft) Adolfchen! 
Janikow (och im Traume). 
Ah — da — — wo iſt der Wagen 17? 


Frau Janikow. 

Adolfchen! 

Janikow (erwacend). 

Ja, ja — ja — ſo — ſo! — Was war doch eben 
mit dem Wagen 172 .. Richtig, der Kerl! . .. Heut' 
mittag bringt der Kerl, (nach vorne kommend) denken Sie 
mal, Profeſſor, bringt der Kerl ſechs Liter Sahne ſauer 
zurück im Februar! . Kerl... Hundsfott! 

Frau Janikow chat ihm Kaffee eingegofjen). 

Trink, Adolfchen! 

Janikow. 

Ja, ja, ja, ja! ... (Trinkt). Warum war Willy nicht 
zu Tiſch? 

Frau Janikow. 

Willy iſt heute zum Diner ausgebeten, und darum 
frühſtückt er auswärts. 


Janikow. 
Ah, ſo, ſo! Wenn er ausgebeten iſt! Ja, Willy 
kommt in die allerfeinſten Kreiſe! . . . Sehn Sie, es gibt 


ja viele Sorten Milch — aber die allerfeinſte Milch — 
was man jo nennt, die Alpen — kräuter —milch — 
Frau Janikow (mit dem Mantel). 
Es iſt Zeit, Adolfchen! 
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Janikow (während er angezogen wird). 
Das erklär' ich Ihnen noch — davon kann jeder 
lernen. (Während ſie ihm einen Wollenſhawl umbindet.) Willſte 
mich etwa abmurkſen? Du, du! (Küßt fie) Was war 


doch das mit dem Kerl von Wagen 172 ... Ja, ja, ja, 
— der kann ſich. .. Adje, Profeſſor! . . . Adje, du — 


Olle. (Ab.) 
Dritte Scene. 
Frau ZJanikow. Biemann. 


Frau Janikow. 
Iſt es nicht ein Jammer, zu ſehen, wie er in dieſer 
Tretmühle verdumpft und verſtumpft? Und alles für ihn! 


Riemann. 
Sie wollen mir von einer Entdeckung ſagen. 


Frau Janikow. 

Er hatte Briefe liegen laſſen. — Es iſt beſchämend 
für mich — aber was thut eine Mutter nicht in ihrer 
Angſt! Ach, was hab' ich da leſen müſſen! . . . Ich bin 
ſo alt geworden und habe nicht gewußt, daß ſo viel 
Würdeloſigkeit auf der Welt iſt! ... Da iſt beſonders 
eine, die ſcheint ihn ganz im Netz zu haben ... die 
andern wechſeln, aber die eine bleibt. . . . Sie ſchreibt 
ihm faſt täglich. — Und ich muß mich dazu hergeben, die 
Briefe zu ſpedieren. . . . Sehn Sie, da iſt wieder einer! — 
Was für ein unangenehmer Duft! (Ergreift einen Brief, der 
auf dem Tiſche liegt, und läßt ihn wieder fallen.) Und da — 
im Papierkorb ſind die Reſte von ſo und ſo viel andern! 


Riemann. 
Wiſſen Sie nicht, von wem? 


Frau Janikow. 
In dem, was ich las, war jeder Name vermieden. 


Sudermann, Sodoms Ende. 1 


— Hl) 


Was mögen das für Geſchöpfe ſein, die ſich jo weg— 
werfen! . . . Vielleicht Tänzerinnen oder abenteuernde — 
was weiß ich? 
Riemann. 
Kennen Sie die Häuſer, in denen er verkehrt? 


Frau Janikow. 
Ja, das heißt nein. — Ich ſehe die Einladungen 
herumliegen. — 
Riemann. 
Und er erzählt nichts von der Welt, in der er lebt? 


Frau Janikow. 
Ich geh' in Geſellſchaft — weiter jagt er nichts ... 
Dann leg' ich ihm Frack und Plätthemde zurecht und würge 
den Groll in mich hinein. 


Riemann. 
Kennen Sie eine Frau Adah Barczinowski? 


Frau Janikow (lebhaft). 

O, das iſt eine vornehme Dame. . . . Ich hab' ſie 
einmal geſehn. Wenn er in deren Haufe it, bin id 
ruhig, denn ſie hat ſo was Ueberlegenes, Kühles. Und 
dann ſind wir ihr auch Dank ſchuldig. Sie hat ja ſein 
großes Bild gekauft. 


Riemann (für fid). 
Und ihn mit! — (Laut.) Hat er noch von dem 
Gelde? (Sie ſchüttelt den Kopf.) Wovon lebt er denn? 


Frau Janikow. 

Fürs Tägliche ſorgen wir, und wenn ihm das Meſſer 

an der Kehle ſitzt, macht er raſch ein paar Aquarelle. — 
Um die reißen ſich die Händler. — 


Vierte Scene. 
Die Vorigen. Blärden. 
Klärden 
(in grauem Regenmäntelchen und dunklem ſchlichten Hütchen, worunter 


eine Flut blonder Locken hervorquillt, ein Bücherpäckchen unter dem 
Arm, ſieht den Fremden, jagt jcheu) 


Geſegnete Mahlzeit! (Läuft nach der Thür ihres Zimmers.) 


Frau Janikow. 
Kind, warum läufſt du davon? — Komm doch her! 


Klärchen. 
Gleich, liebe Mama. (Ab.) 


Fünfte Scene. 
Riemann. Frau Innikow. 


Riemann. 
Der kleine Seraph da — das iſt ſie? (Frau Janikow 
bejaht.) Ach! — Aber warum war ſie ſo ſcheu? 


Frau Janikow. 


Sie ſah ein fremdes Geſicht. . . . Früher war es noch 
viel ſchlimmer. . .. Es muß ihr ſehr ſchlecht gegangen 


ſein, ehe Willy ſie uns ins Haus brachte. 


Riemann. 
Wie alt war ſie da? 


Frau Janikow. 
Dreizehn! 
Riemann. 
Und vorher? 
Frau Janikow. 
Stieß fie ſich unter Fremden herum. . .. Er hatte 
ſich nicht ſo um ſie kümmern können, wie ſein ſeliger 
Lehrer es von ihm verlangt hatte. . .. Na, da mußten 


wir denn eingreifen. Es ging uns wohl anfangs etwas 
wider den Strich, ein Kind der Sünde bei uns aufzu— 
nehmen. . . . Aber beſſer, dacht' ich mir, iſt's, eine Seele 
dem Himmel zu gewinnen, als — — nun, und wie ſie 
erſt da war und uns mit ihren lieben, flehenden Augen 
anſah, da dachte keiner mehr dran, daß der Herrgott 
nicht dabei geweſen war, als fie geſchaffen wurde . 
Aber etwas Stilles und Verängſtigtes hat fie beibehalten ... 
Sie geht immer wie im Traum .. . und jetzt hockt fie 
im dunkelſten Winkel, anſtatt — (zur Thüre hin) Na, Klärchen, 
wo bleibſt du? — 


Klärchens Stimme. 
Gleich, liebe Mama! 


Frau Janikow (die Thür öffnend). 
Nein, nein. — Es iſt ein alter Freund von dir. . .. 
Was wirſt du für Augen machen! . . . Komm — ſei 
vernünftig. (Zieht Klärchen bei der Hand ins Zimmer.) 


Sechſte Scene. 
Die Vorigen. Klürchen. 


Frau Janikow. 
Nun, kennſt du ihn nicht mehr? 


Klärchen (ſchüttelt den Kopf). 


Riemann. 
Klärchen, beſinnen Sie ſich noch auf den großen gelben 
Deckelkorb, worin Sie uns Frühſtück holten, und die 
blauen Krüge aus dem Auguſtiner? 


Klärchen (freudig betreten). 
Ach! 
Riemann. 
Na, geht uns ein Licht auf? 


Klärden. 
Herr Riemann! (Will ihm die Hand geben, wagt es aber 
nicht und zieht ſie wieder zurück.) 
Riemann (ergreift die Hand und hält fie feſt). 
Ja, derſelbe Herr Riemann, der Ihnen den weißen 
Hund geſchenkt hat, welcher Molly hieß. 
Klärchen. 
Der iſt mir aber ſpäter weggelaufen. 


Riemann. 

So 'ne Beſtie! Ihnen wegzulaufen! 
Klärchen. 

Er wurde aber auch ſehr geprügelt. 
Riemann. 

Von Ihnen? 
Klärchen. 


Nein, ich kann gar nicht prügeln. 
Riemann. 
Das glaub' ich! (Zu Frau Janikow leiſe.) Gotte doch! 
— — Aber hier iſt es ſchön, nicht? 


Klärchen. 
Hier iſt es wie im Himmel. . . . Ich verdiene auch 
ſchon Geld! 
Riemann. 
So? — Wie viel denn? 
Klärchen. 
Zwei und dreißig Mark in jedem Monat. 
Riemann. 
Und auf welche Art? 
Klärchen. 
O, ich bin Kindergärtnerin. . . . Ich habe fünf Kinder 


unter mir. Darunter iſt einer, der geht ſchon aufs 


Gymnaſium. Aber ich bilde mich weiter. . . . Ich möchte 
jo gerne das Lehrerinnen-Examen machen. — Es iſt viel— 
leicht eine Thorheit, jo hoch hinaus zu wollen. 
Frau Janikow. 
Aber, Kind, du weißt doch! 


Klärchen. 
Ja, liebe Mama, aber ich muß doch verdienen. 


Frau Janikow. 
Sie beſteht darauf, mir Penſion zu zahlen und — 


Klärchen (die Hände faltend). 
Bitte, bitte, nicht! 
Riemann. 
Wie alt ſind Sie jetzt, mein Kind? 


Klärchen. 
Ich werd' ſiebzehn. . . . (Zu Frau Janikow.) Geht Willy 
wirklich morgen weg? 
Frau Janikow. 
Es ſcheint ja ſo, mein Kind! 


Klärchen 
Ach! — Aber er kommt doch jeden Tag? 


Frau Janikow. 
Wir hoffen es. 
Klärchen. 
Iſt Kramer noch nicht da? 
Frau Janikow. 
kein — warum? — 
Klärchen (verwirtt). 


Ich meinte man ſo. . .. Kann ich jetzt gehn? Ich 
werd' meine Suppe draußen eſſen. 


Riemann (ihr die Hand reichend). 

Wir ſehn uns noch oft, nicht wahr? 

Klärchen. 

Ach ja! Und wirklich — ich war nicht ſchuld, daß 
der Molly weglief. — Ich hab' ja alle lieb — Menſchen 
und Tiere — und alles! 

Riemann (in Anſchauen verſunken). 


Hm! 


Adieu! 


Riemann (nit ihr in lächelnder Rührung zu). 
Adieu! 


Klärchen. 


Siebente Scene. 
Niemann. Frau Innikow, 


Riemann. 
Das iſt ja ein Wunder an Lieblichkeit. 


Frau Janikow. 

Ja, das iſt ſie. Und ich hab' eine ſtille Freude, zu 
ſehn, wie in dieſem verſchüchterten Gemüte ſo etwas wie 
Liebe aufzukeimen beginnt. 

Riemann (voll Angſt und Hoffnung). 
Zu Willy? 
Frau Janikow. 
O, das würde ſie in ihrer Beſcheidenheit nicht wagen. 


Zu Willy ſchaut ſie auf wie zum Herrgott. — Aber 
zwiſchen ihr und Kramer bandelt ſich 'was an. 
Riemann. 


Kramer? Derſelbe — Willys Schulfreund, der — 
(Frau Janikow nickt.) Was iſt er jetzt? 
Frau Janikow. 
Noch immer Kandidat. Er hat es zu nichts ge— 
bracht. — — 


ER 


Niemann. 
Und treibt noch immer Abgötterei mit ihm? 


Frau Janikow. 
Solche Charaktere ändern ſich nicht. 
Riemann. 
Alſo der! Ja, was ich ſagen wollte: Und die beiden 
Leutchen leben hier ſo zuſammen? 


Frau Janikow. 
Thür an Thür! In meinem Hauſe, lieber Herr 
Profeſſor, hat die Reinheit nichts zu befürchten. 
Riemann cfür ſich). 
Gott geb' es! 


Achte Scene. 
Die Vorigen. Kramer (vierfhrötige Erſcheinung, bartloſes, derbes 
Geſicht, Stiernacken. — Bewegungen linkiſch. Zu kurze Beinkleider, 
zu weiter Halskragen, ſchiefgetretene Abſätze, dicke, goldene Uhrkette 
um den Hals). 
Kramer Gieht erregt Frau Janikow bei Seite, ohne ſich um 
Riemann zu kümmern). 
Iſt Klärchen zu Hauſe? 
Frau Janikow. 
Was iſt Ihnen, Kramer? 
Kramer. 
Iſt ſie zu Hauſe? 
Frau Janikow. 
Gewiß, ja. (Auf Riemann weiſend.) Aber ſehn Sie doch! 
Kramer 
(ſich kurz und unbeholfen verneigend). 
Guten Tag! Sich zu Frau Janikow zurückwendend.) ft 
ſie ruhig? 
Frau Janikow. 
Ja, ſie iſt wie immer! 


Kramer. 
Dann iſt gut! 
Frau Janikow. 
Aber — 
Kramer. 
Nichts — nichts — ſpäter! Ich empfehle mich. (Ab.) 


Neunte Scene. 
Niemann. Frau Zanikow. 


Frau Janikow. 
Was bedeutet das nun wieder? 
Riemann 
(aufſtehend und nach dem Hute greifend). 
Damit Sie's erfahren — 


Frau Janikow. 

Verzeihn Sie. . . . Ich bin ganz wirr. . . . Und was 
Willy angeht, Herr Profeſſor, Sie ſind meine einzige 
Hoffnung. . .. Sie haben immer Einfluß auf ihn gehabt! 
Ich muß ja vergehn vor Angſt! .. . O wenn Sie wollten — 


Riemann. 

Kopf oben, liebſte Frau Janikow! Ich ſpreche gegen 
Abend noch einmal vor. — Und wenn alles gut geht, 
ſo werden wir ſein altes Lachen noch einmal zu hören 
kriegen. — (Ab.) 


Zehnte Scene. 
Frau Janikow. (Dann) Kramer. (Dann) Klürchen. 


Frau Janikow. 
Er ſagte das jo ſeltſam! .. . (Zur Thür rechts hinten.) 
Kramer, kommen Sie her! Was iſt geſchehn? 


Kramer (mit einem Heft). 
Ach Gott — nichts — eine Albernheit! 


Frau Janikow. 

Und wegen einer Albernheit erſchrecken Sie mich 
alte Frau? 

Kramer (jehr betreten). 

Das — das — hab' ich nicht — (ihre Hände ergreifend.) 
Vergeben Sie mir, liebe Frau Janikow, ich war ja ſo — 
in Sorge — um das Kind — weil — weil — es hat 
ſie — — einer auf der Straße verfolgt. — 


Frau Janikow Lerſchrocken). 


Ah! 
Kramer. 
Aber es iſt nichts weiter. . . . Sie können mir glauben 
— nichts — nichts — 
Klärchen 


(den Kopf durch die Thür hereinſtreckend). 
Iſt er weg? 
Frau Janikow. 
Herr Riemann? — Ja. 


b Klärchen. 
Na, dann kann ich ja drin weiter eſſen. (Ab.) 
Kramer. 
So — das war — iſt der auch wieder im Lande 


mit ſeiner Weisheit? 
Frau Janikow. 
Kramer, Kramer, ſind Sie noch immer auf ihn eifer— 
ſüchtig? 
Kramer. 
Nun wird Willy für unſereinen gar nicht mehr zu 
haben ſein. 
Klärchen 
(einen Teller mit Eſſen tragend, den fie auf die Serviette ſetzt). 
Guten Tag, Herr Kramer! 
Kramer plötzlich ſtrahlend). 
Guten Tag, Fräulein Klärchen! 


Klärchen. 

Sie ſehen ja ſo ſonderbar aus! 
Kramer. 

Ich? 
Klärchen. 

Ihre Jungens haben Ihnen wohl wieder eklig zugeſetzt? 
Kramer. 

Ja — meine Jungens haben mir wieder eklig — 
Klärchen 


(ſich in beſcheidener Schelmerei nach beiden hin verneigend). 
Wünſch' geſegnete Mahlzeit! (Ißt.) 
Frau Janikow 
(die ſich mit etlichen Paketen Weißzeug beladen hat). 
Klärchen, ich gehe jetzt Willys Sachen packen. — 
Bring' mir das Uebrige nach, wenn du gegeſſen haſt. — 


Klärchen. 
Ja, Mamachen! 
(Frau Janikow ab.) 


Elfte Scene. 


Rlürchen. Kramer. 


Kramer (dinter einem Stuhle ſtehend). 
Ich werde — jetzt — gehn. 


Klärchen. 

So? Wohin denn? 
Kramer. 

Ich habe ja die Rede auswendig zu lernen. 
Klärchen. 


Alſo Sie werden die Rede wirklich halten? 
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Kramer. 
Morgen — im Bezirksverein — ja, ja! 
Klärchen. 
Was ſind Sie für ein merkwürdiger Menſch, Herr 
Kramer! Daß Sie die Kourage haben, ſo Reden zu halten! 


Kramer. 
teinetwegen hätt' ich's auch nicht riskiert ... Aber 
's geſchieht ja für Willy! 
Klärchen. 
Für Willy? 
Kramer. 
Ja — das hat ſich prächtig gemacht. . .. So kann 
ich armer Deibel auch 'mal was für ihn thun. . .. Als 


man mich aufforderte, wählte ich mir folgendes Thema: 
„Die Entwickelung der deutſchen Kunſt mit beſonderer 
Berückſichtigung der Malerei im vorletzten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts.“ Schöner Titel — was? 


Klärchen (efjend). 

Bißchen lang! 

Kramer. 

Aber gründlich! — Und darin gibt's eine Stelle, 
die muß beſonders flott gehn — ſo hinreißend, wiſſen 
Sie. — Und weil ich das weiß, kann ich ſie gar nicht in 
den Kopf kriegen. — Sie lautet folgendermaßen: (Mit 
Pathos leſend.) Neue Bahnen, meine Herren, ſollte der 
deutſchen Kunſt ein junger Maler eröffnen, der in gewaltiger 
ſchöpferiſcher Kraft die Glut romaniſcher Farbengebung 
mit der Tiefe deutſcher Charakteriſtik vereinigte. — Dieſes 
junge Genie, meine Herren, das in dem preisgekrönten 
Bilde „Sodoms Ende“ zum erſtenmale ſeine Adlers— 
fittiche entfaltete, heißt — Willy Janikow. 


Klärchen. 
Ach, wie ſchön! Aber wird man Ihnen das glauben? 


Bee 


Kramer. 

Wenn ich es glaube, Fräulein Klärchen? . .. Bin 
ich etwa der Mann dazu, Reklame zu machen? Man 
ſoll ſich unterſtehen! 

Klärchen. 

Ach — iſt es nicht ein rechtes Glück, Herr Kramer, 
daß wir die Auserwählten ſind, die ſo in ſeiner Nähe 
leben dürfen? 

Kramer (dumpf). 

Ja, morgen geht er weg! 


Klärchen. 
Warum eigentlich? ... Hat er's hier nicht ganz gut? 


Kramer. 

Das verſtehen wir nicht, Fräulein Klärchen. Das 
gehört zum Genie. Immer friedlos — umhergetrieben. 
Immer ſo — na, wie ich ſchon ſagte (mit den Armen fuchtelnd), 
friedlos — umhergetrieben. So war der Lord Byron auch. 

Klärchen. 

Ja — und nicht wahr — ſo'ne Genies werden auch 

immer von den Frauen geliebt? 
Kramer. 

Natürlich — immerzu. .. Das iſt ja das Dämoniſche 
an den Kerls. 

Klärchen (geheimnisvoll). 

Herr Kramer. 


Kramer. 
Was denn? 
Klärchen. 
Da liegt wieder ſo ein Brief! Wie der duftet. 
Kramer. 
Ja, ja, das iſt ſo einer! 
Klärchen. 


Herr Kramer! 
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Kramer. 
Was denn? 0 
Klärchen. 
Ich hab' mal ein Gedicht geleſen. ... Da war jo 


ein Mann geſchildert. . . Darin kam ein Vers vor: „Die 
Stirne bleich vom Kuß der Frauen.“. . . So eine bleiche 
Stirn — iſt das nicht fürchterlich ſchön? 


Kramer. 
Ja, aber nichts für uns. . . . Wir verſtehn das nicht. 
Klärchen. 
Und dann, Herr Kramer! — Ach, bei Ihnen geht 
einem immer das Herz auf! . .. Wird er nicht auch 'mal 


eine Zufluchtsſtätte brauchen, wenn er ſich ſo recht aus— 
ge — davon hab' ich auch geleſen. 
Kramer (nachdenklich). 
Das kann wohl ſein! 


Klärchen. 

Wiſſen Sie, da iſt mir der Gedanke gekommen, er 
müßte ſo zwei Menſchen haben, die ihn beide gleich lieb 
haben — und ſich untereinander auch — wo er ſich dann 
hinflüchten könnte — wo er gewiſſermaßen eine Familie — 


Kramer. 
Ja, ſo wie wir etwa! 


Klärchen (betreten). 
Sie meinen — ſo wie — 
Kramer. 
Ja — ich meine — wie Sie — und ich — 


Klärchen (ſtammelnd). 
O, Herr Kramer! — — (ebhaft.) Dürfen auch Damen 
in den Bezirksverein? 


na. 


Zwölfte Scene. 
Die Vorigen. Willy (tritt ein, ohne daß ſie ihn bemerken). 


Kramer. 
Möchten Sie mich reden hören, Fräulein Klärchen? 


Klärchen. 

O, ſehr gern möcht' ich das! 

Willy 

(iſt hinter Klärchen getreten und wühlt ihr lächelnd im Haar). 

Klärchen (freudig erſchreckt, ohne ſich umzuwenden). 
Ach, du biſt's, Willy? 

Willy. 
Woher weißt du denn das? 


Klärchen. 
Wer darf mir denn ſonſt noch das Haar ſtreicheln? 


Willy 
(in ſcherzendem Mißtrauen mit dem Finger drohend). 
Na, Kramer! 


Kramer ſſehr erſchrocken). 
Aber, Willy! 
Willy (ſieht den Brief, plötzlich verſtimmth. 
Aeh! . .. Laßt euch nicht ſtören! Setzt ſich, erbricht, 
wirft das zerknitterte Kouvert in den Papierkorb und lieſt): „Muß 
Dich dringend ſprechen — heute 8 Uhr vor Deiner neuen 
Wohnung!“ .. Nicht eine Stunde hat man vor ihr 
Ruhe! (Zerreißt den Bogen in kleine Schnitzel und wirft dieſe in 
den Papierkorb.) 
Klärchen 


(hat die Serviette zuſammengelegt und trägt die Teller hinaus). 
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Dreizehnte Scene. 
Willy. Bramer. 
Willy 
(da Kramer unſchlüſſig und nach Worten ringend um ihn herumgeht). 
Was machſt du da für Grimaſſen, alter Junge? 


Kramer. 

Willy — ich muß dir 'mal was ſagen. Aber du 
nimmſt es mir nicht übel — — — nein? 
Willy (überlegen). 

Nein! 

Kramer. 
Wenn es dich aber doch kränken ſollte? 

Willy. 


So werd' ich meinen Gram ſchweigend zu tragen 
wiſſen. — 

Kramer. 

Es verfolgt ſie nämlich ſeit einiger Zeit einer; — 
einer, der dich 'mal abgeholt hat — einer von da, wo 
du verkehrſt! 

Willy (lachend). 

Das glaub' ich. . . . Die find Gourmands — die 
Halunken. — — 

Kramer (in Jähzorn tobend). 

Aber heut hab' ich ihn gefaßt ... der Hund hat 
ſein Teil. . .. Erwürgt hätt' ich ihn — kalt gemacht hätt' 
ich den Hund! 

Willy (mit Autorität). 

Kramer, komm zu dir! 


Kramer. 
Ich bin ja ſchon ganz ruhig. . . . Ich dank' dir. 
Willy ſtadelnd). 
Wenn dich die Wut zu packen kriegt! 


Kramer (demütig). 
So verzeih mir doch, Willy! 


Willy. 

Na — und dann? 

Kramer. 

Dann — hat man uns getrennt. 

Willy. 

Und das iſt alles? 

Kramer. 

Ja. . Aber weil es am Ende dein Freund iſt — 
— laß ihn mir nicht wieder unter die Finger kommen. 

Willy. 
Wer iſt es denn? 
Kramer. 

Wirſt ihn ſchon erkennen! — Ich hab' ihn gezeichnet, 
den H — H — (Hält erfchroden inne, wie wenn er Schelte 
fürchtete). 

Willy. 

Jetzt aber, mein Alter, kommſt du mir unter die 
Finger. .. Du läufſt hinter dem Mädel her wie eine 
Dogge und zeigſt jedem die Zähne, der ſich in ihre Nähe 
wagt. — Das muß doch unter den verteufelt ehrſamen 


Leuten, die ihr hier ſeid, irgendwelchen Endzweck haben. 
Kramer (fhüttelt den Kopf). 


Willy. 
Ei, du willſt alſo bloß mit ihr ſpielen, du Don 
Juan! 
Kramer (bittend). 
Willy, ſolche Scherze mußt du nicht mit mir treiben ... 
Für dieſen Ton bin ich zu plump. 


Willy. 


Nun, ſo erklär' mir — 
Sudermann, Sodoms Ende. 5 


ob 


Kramer (die Arme ausbreitend). 
Ich bin ja nichts. — Ich hab' ja nichts. 
Willy (betreten). 
Hm — hm! 
Kramer (angſtvoll). 

Das heißt — verſteh mich recht . . . Willy, du mußt 
nicht glauben — 

Willy. 

Nein, nein! Aber die Sache läßt ſich nicht weg— 
leugnen: dein kleines Vermögen, mit dem du heute eine 
Privatſchule begründen könnteſt, iſt für mich draufgegangen. 

Kramer. 

Nein — nein — ſo — 

Willy. 

Und das iſt noch nicht alles! Anſtatt das Examen 
zu machen, haſt du dich jahrelang mit Privatſtunden 
abgerackert, um die paar Groſchen mit mir zu teilen 
(Da Kramer abwehrt.) Iſt das wahr oder nicht? 


Kramer. 
Ich that's ja ſo gern! 
Willy. 


Ich wäre ein Lump, wenn ich meine Schuld ver— 
kleinern wollte, und jetzt iſt es hohe Zeit, daß ich ſie 
heimzahle. Alſo höre: ich gedenke mich in kurzem zu 
verheiraten. 

Kramer (in ausbrechender Freude). 

Willy — und das — — wer iſt das glückſelige 
Geſchöpf? — — — Ich lieb' fie ſchon jetzt, weißt du 
— ich vergöttre ſie — bloß, weil du ſie liebſt! 

Willy. 

Na, na, nur ruhig, mein Alter. . . . Vorläufig hab' 
ich meine Freundinnen auf die Suche geſchickt. ... Aber 
lange dauert's nicht — und bei dieſer Gelegenheit wird 
— alles getilgt. 


Kramer. 
Ah, meinetwegen — — 
Willy. 
Und nun zur Hauptſache. — Haſt du dich ihr erklärt? 
Kramer. 
Wo denkſt du hin? Zu ſo was bin ich viel zu un— 
geſchickt. 


Willy. 
Soll ich's für dich? 
Kramer. 
Willy, wenn du das wollteſt! — Nur ein Wort 
zu meinen Gunſten! ... Sieh, tauſendfach hätteſt du 


mir dann heimgezahlt . .. doch das haft du längſt da— 
durch, daß du mir armem, niedrigem Geſellen deine Freund— 
ſchaft ſchenkteſt. — Aber dann — 
Willy (ihn hinausſchiebend). 
Geh 'mal 'n bißchen ſpazieren und frag' in einer 
halben Stunde wieder nach! — Allons! 
Kramer. 
Willy — das — wenn — ich — ich — (feine Hände 
preſſend ab). 
Vierzehnte Scene. 
Willy (allein). 
Willy ſſich in einen Stuhl ſetzend). 
So werd' ich in meinem Schmarotzerdaſein auch einmal 
was Gutes ſtiften. Ah, wie das wohl thut! 


Fünfzehnte Scene. 
Willy. Klürchen. 
Klärchen (eife auftretend, will die Pakete vom Tiſch räumen 
und ſich aufladen). 
Willy. 


Komm 'mal her, mein Herz! 
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Klärchen. 
Du ſaßeſt ſo ſtill — — ich dachte, du ſchliefſt! 
Willy. 
Gib mir deine Hand! 
Klärchen. 
Gern, Willy! 
Willy. 
Haſt du mich lieb? 
Klärchen. 
Willy, warum fragſt du ſo 'was. . . . Wen ſollt' ich 
denn lieb haben, wenn nicht dich? . . . Ich wäre ja unter— 
gegangen, wenn du nicht geweſen wärſt. 


Willy. 
Und würdeſt du Vertrauen zu mir haben? 


Klärchen. 
Aber gewiß! 
Willy. 
Ich meine, wie wenn ich dein Beichtvater, wie wenn 
ich der liebe Gott wäre. 
Klärchen. 
Ach, Willy, was der liebe Gott von mir weiß, darfſt 
du auch wiſſen. 


Willy. 
Nun ſag' 'mal — aber du mußt ganz nah zu mir 
kommen — — So! — Haſt du ſchon über die ſogenannte 


Liebe nachgedacht? 
Klärchen (ickt eifrig). 
Willy. 
Na, was haſt du dir dabei gedacht? 
Klärchen. 
Ich hab' mir gedacht, das muß etwas ſehr Schönes 
und Erhabenes ſein, weißt du — jo — wie die Sonne! ... 
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Die geht auf und iſt ſtrahlender als alles andere auf der 
Welt, und doch ſieht man dies andere jetzt erſt deutlich 
und — ſo zu ſagen — im rechten Licht! — 


Willy. 
Ei, ei! — ſehr nett! . . . Warum haben wir beide 
eigentlich ſo ſelten mit einander geplaudert? 
Klärchen. 
Du ſiehſt mich dummes Ding ja nie an. . . . Du 
haſt an ganz andere Damen zu denken. 
Willy. 
An was für welche? 
Klärchen. 
Na, na — thu man nicht jo! . . . Ich weiß, was 


ich weiß! Ja, wenn ich abends im Bette liege, dann mal' 
ich mir aus: Mit wem mag er jetzt tanzen — und Dia— 
manten hat ſie auf der Bruſt — und ſieht ihn an — mit 
ſolchen Augen — und dann drückt ſie ihm verſtohlen 
die Hand . . . das heißt: Ich liebe Sie! 


Willy. 
Und was haſt du dir ſonſt noch gedacht? 
Klärchen. 
Das ſag' ich nicht. 
Willy. 
Warum nicht? 
Klärchen. 
Es iſt dumm — ganz dumm! 
Willy. 


Aber wenn nun einmal zu dir einer käme und ſagte: 
Klärchen, ich liebe Sie! 
Klärchen. 
Dann würd' ich mich furchtbar freuen. Aber zu 
mir kommt keiner. 


Re 


Willy. 
Nehmen wir 'mal an, Kramer käme! 
Klärchen. 
Ach! 
Willy. 
Möchteſt du dich dann auch freuen? 
Klärchen. 
Aber ſehr! 
Willy. 
So? 
Klärchen. 
Aber er kommt nicht. . . . Ein Litterat — ein Kandidat 


der Philologie wird eine Kindergärtnerin wollen! — Pö! 
— Paß' 'mal auf, eh' ich das Gouvernanten-Examen ge— 
macht habe, kommt keiner. 


Willy. 
Haſt du Kramer nur eigentlich gern? 
Klärchen. 

Ja o ja. Das kommt, er iſt auf jo eig 
tümliche Weiſe lieb zu mir . .. fo anders, als die 
andern. . . . Weißt du, das fühlt man ... das geht 
einem dann ſo warm vom Herzen in die Höh'. . . . Mir 


iſt dann immer ſo, als ob ich 'was Schönes geſchenkt 
bekommen hab'. 
Willy (kaut ſeine Unterlippe, für ſich). 
Und an ſo viel Lieblichkeit iſt man blind vorbei— 
gegangen! (Laut, in verändertem Tone.) Wenn nun aber ein 
anderer käme und ſagte: Ich liebe Sie? — 


Klärchen. 

Wer ſollte das wohl ſein? 
Willy. 

Einer der beiden Primaner! 


Klärden. 
Das find ja dumme Jungens! 
Willy. 
Oder Riemann. 
Klärchen. 
Der iſt ja verheiratet. 
Willy. 
Oder — — — ich. 
Klärden. 
Hahahaha! 
Willy. 
Iſt das ſo lächerlich? 
Klärchen. 


Nein, wie du bloß jo ſcherzen kannſt . . . du, du — 
(zeigt nach der Decke) zu mir (ttreckt, ſich bückend, in kleiner Ent— 
fernung vom Fußboden die Hand aus). 

Willy. 

Nehmen wir 'mal an, es wäre ſo! 

Klärchen. 

Erſtens würdeſt du nicht ſagen: Ich liebe Sie, 
ſondern ich liebe dich! 

Willy (halblaut, in wilder Zärtlichkeit). 

Und wenn ich nun ſagte: ich liebe dich? 


Klär ch en (wie fasciniert ſtammelnd). 


Willy! 
Willy. 
Was, mein Herz? 
Klärchen 


(ſucht vergeblich in den ſcherzenden Ton zurückzukehren). 

Nicht wahr — ſo ſprichſt du — zu den ſchönen 
Frauen — mit den blitzenden Diamanten — die dir — 
alle zu Füßen liegen? 


Willy. 

Und wenn ich nun zu dir — — wenn — — nein, 
nein, das ſoll nicht ſein ... das darf nicht ſein! ... 
Ich wäre ein Schuft und ein Verräter, wenn ich jemals. . .. 
Weißt du, warum ich hier mit dir rede? 

Klärchen. 
Ich weiß nur, daß du ſehr ſeltſam mit mir redeſt! 
Willy Gärtlic). 
Biſt du mir böſe deshalb? 


Klärchen. 
O nein — — aber — — (Boll Angſt.) Ach, Willy! 
Willy. 
Was, mein geliebtes Kind? 
Klärchen. 


Sieh mich nicht ſo an! 
Willy Gärtlid). 
Ich werde fortſehn, wenn es dir mißfällt! 
Klärchen. 

Das hab' ich nicht — — 

Willy ſſich zuſammenraffend). 

Kurz und rund: wenn nun jemand, dem ich ſehr 
befreundet bin, zu mir als deinem Bruder kame — — 
das bin ich doch? 

Klärchen 
(umklammert, wie um ſich zu retten, ſeine Hand). 
Ach — ja — ja. 
Willy. 

Und ſagte zu mir: Sprich für mich. . . . Wäreſt du 
nicht fortan zwiefach für mich? ... Müßt' ich mich 
nicht verachten, wenn ich anders als an (wieder in den wild— 
zärtlichen Ton zurückfallen) meine liebe — ſüße — holde — 
Schweſter an dich dächte? 


Klärchen (birgt ihr Geſicht an ſeiner Schulter). 

Ach, Willy! 

Willy. 

Aber in meinem tiefinnerſten Herzen dürft' ich doch 
an dieſe Stunde zurückdenken wie an einen heißen, thörichten 
Traum, der zu ſchön war, um nicht zu entweichen beim 
erſten Hahnenſchrei! . . . Das dürft’ ich doch? 


Klärchen. 
Wenn du dir nur die Mühe gibſt, daran zu denken! 
Willy. 
Und du? 
Klärchen (gen Himmel blickend). 
Ich — o ich! 
Willy. 

Und eh' wir wieder erwachen, leg' deinen Kopf in 
meinen Arm! — So — — Und ſieh mich an mit deinen 
lieben Veilchenaugen! . . . Es darf ja nie ſein, daß ich dich 
lieb gewinne. . . . Aber einmal will ich dich küſſen auf 
dieſe Augen — — (thut es) ... und auf dieſen Mund 
(thut es — ſie ſchauert hinſinkend zufammen. — In Kramers 
Zimmer geht die Thür — — man hört ſchwere Schritte — — er 
fährt zuſammen und löſt ſie raſch aus ſeinen Armen. — Haſtig.) 


Du wirſt nicht dran denken, nicht wahr? 
Klärchen (willenlos, wie im Traume). 


Nein! 
Willy. 
Nie? 
Klärchen. 
Nie! 
Willy. 
Wir ſind Bruder und Schweſter — und ſind es 
immer geweſen. 
Klärchen. 
Ja — — und — ſind es — — immer — — ge— 


weſen. — 


FE 


Willy. 

Und nun höre: Was ich dir vorhin ſagte, daß je: 
mand mich um Fürſprache bei dir gebeten hätte, war kein 
bloßes Gerede. — Es iſt Kramer, der — — 

Klärchen (in tödlichem Erſchrecken). 

Kramer! 


Willy. 
Was ſoll ich ihm für Antwort bringen? 
f Klärchen. 
Was du willſt! 
Willy. 
Wie? 
Klärchen. 
Ich will — alles, — was du — willſt! 
Willy. 


Du brauchſt dich ja noch nicht zu binden. Wenn 
du ihm nur Hoffnung gibſt. 


Klärchen. 
Ja — ich geb' — ihm — Hoffnung. 
Willy. 
Das iſt recht! . . . (Rufend.) Komm nur — — komm 
nur — — du kratzeſt ja ſchon an der Thür! 


Sechzehnte Scene. 
Die Vorigen. Kramer (ſehr erregt und ſehr beklommen, wagt ſich 
kaum vorwärts). 
Willy (in wilder Aufregung). 

Na, mach' doch kein Armſündergeſicht . .. wir beißen 
dich nicht . . . hahaha. — Sit 'ne tolle Welt — — — 
hahaha! Gebt euch die Hand. . . . So! . . . Du darfit 
hoffen, mein Junge! 

Kramer. 

Iſt — das — 


a Ri 
Willy (für ſich). 
Gott ſei Dank, der Verſuchung hätt' ich noch gerade 
widerſtanden! 


Kramer. 
Klärchen — Sie wollten wirklich — ich — der ich 
nichts hab' — — der ich — — nichts bin? 


Klärchen bor ſich hinſtarrend, tonlos). 
Ja! 
Kramer (mild auffahrend). 
Nun ſoll mir noch einer kommen — und Ihnen zu 
nah kommen — erwürgen thu' ich den H — — 


Klärchen 
(ſchaudert angſtvoll zuſammen und weicht zurück, als wolle ſie Willy 
ſchützen und bei ihm Schutz ſuchen). 


Kramer (demütig, abbittend). 
O — ich ſpaßte — ja bloß! 


Willy 

(der an der Thür links vorn ſteht, ſchüttelt mit gequältem Lachen den 
Kopf). 

Sit 'ne tolle Welt — — hahahaha! (Ab. — Sein 


wildes Gelächter verhallt auf dem Korridor.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Akt. 


(Scenerie des zweiten Aktes. — Die Abendſonne ſcheint rot durchs 
Fenſter. Man ſieht weithin über die beleuchteten Dächer.) 


Erſte Scene. 


Willy ſſtzt ausgeſtreckt am Fenſter im Lehnſtuhl und ſchaut hinaus). 
Trau Ianikow (in Hut und Mantel von links). 
Frau Janikow 
(will leiſe hinaus, kehrt dann noch einmal um). 
Willy! 
Willy (auufſchreckend). 
Was wünſcheſt du? 


Frau Janikow. 


Frack und Wäſche liegen auf dem Bett. — Vergiß 
nicht, dich rechtzeitig umzuziehen . . . . Ich geh' aus. — 
Willy. 


Nimmſt du Klärchen mit? 
Frau Janikow. 

Nein! 

Willy. 
Bitte, nimm ſie mit! 
Frau Janikow (nad Klärchens Zimmer weiſend). 
Das Kind hat zu thun. . . . Warum? 

Willy. 
Sie kommt mir ſichrer vor, wenn ſie bei dir iſt. — 
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Frau Janikow. 

Auf was für Gedanken du manchmal verfällſt . . . 
ſie iſt doch zu Hauſe! Und zum Ueberfluß bleibſt du ja 
auch noch hier. 

Willy (nickt nachdenklich — dann zerſtreut). 

Ja! 

Frau Janikow. 

Uebrigens, Riemann wollte wiederkommen. Sieh 

doch, daß du ihn nicht verfehlſt. 
Willy. 

Gut, gut! 

Frau Janikow. 

Adieu, mein Sohn! 

Willy. 

Adje, Mutting! 

(Frau Janikow nach hinten ab.) 

Willy (allein, die Arme zum Fenſter hin ausbreitend). 

Ach, Sonne — Sonne — Sonne! — Wenn man 
abwaſchen könnte! 


(Man hört im Korridor die Stimme Riemanns und der Frau 
Janikow.) 


Zweite Scene. 
Willy. Riemann. 
Riemann 
(verabſchiedet ſich in der geöffneten Thür von Frau Janikow, die 
wieder verſchwindet, dann Willy die Hand ſchüttelnd). 
Tag, mein Junge! (Sieht ihm prüfend ins Geſicht.) Na? 


Willy. 
Bitte, leg' los! 
Riemann. 
Womit? 
Willy. 


Mit der Moralpredigt, die du auf der Pfanne 


haſt. . . . Du biſt ja ganz geſchwollen vor lauter geſunder 
Vernunft! . . . Aber du kommſt eine Stunde zu ſpät. 
Was du mir predigen willſt, hab' ich mir eben von der 
dort oben erzählen laſſen. (Hinaus weiſend.) Sieh 'mal, 
wie ſie da glühend über dem Meer von Dächern liegt. . .. 
Wer das malen könnte! 
Riemann. 
Mal's doch! 
Willy. 

Und die wellenſchlagenden Gelüſte alle darunter? ... 
Jede Rauchwolke ein Dunſt von unausgegorener Leiden— 
ſchaft! Jedes Dach ein ſteingewordener Frevel! Wie 
will man das malen? 


Riemann. 
Merkwürdig! Ich ſehe nichts wie Sonnenſchein. 
Willy. 
Du biſt eben ein Philiſter. 
Riemann. 
So? 
Willy. 


Ja, mein guter Kerl, das biſt du! Oder haſt du je 
den Sturm und Drang einer werdenden Zeit in deinem 
Hirnſchädel brauſen gehört? . . . Halt du je den geweihten 
Trotz in dir gefühlt gegen das, was die ſtumpfe Maſſe 
für recht und ſittlich und verehrungswürdig hält? Haſt 
du je riskiert, dir in der Wildnis des Laſters neue Reiche 
der Erkenntnis zu erobern? 


Riemann. 
Sehr hübſch! Wie alt biſt du doch gleich? 
Willy. 
Siebenundzwanzig. — — — Warum? 
Riemann. 


Schade. Du ſprichſt, als ob du ſiebzehn wäreſt! — 
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Du — das, womit du da renommierſt, hab' ich mir 
alles einmal an den Schuhſohlen abgelaufen und bin dann 
ein um ſo braverer Hausvater geworden. — Beſonders 
mit dem alleinſeligmachenden Laſter bleib' mir gefälligſt 
vom Halſe. — — — — Ich ſag' dir, das Laſter hat 
einen minimalen Bildungswert. — — — — Oder gehört 
wirklich ſo viel Seelengröße dazu, mit den Ehefrauen 
anderer heimlich gemietete Chambregarnies zu bevölkern? 


— — — — Denn — fein wir 'mal ehrlich — darauf 
läuft das ganze Titanentum doch hinaus! 
Willy. 


So? Und der heilige Rauſch, der Rauſch der Genialität, 
der im Genießen über uns kommt — und uns zu großen 
Thaten ſpornt — rechneſt du den gar nichts? 


Riemann. 
Den Rauſch kennt jeder — — — — der heißt 
Jugend — und die ſogenannte Genialität kann mir ge— 
ſtohlen bleiben. — — Kaum bat jo ein Kiek-in-die-Welt 


herausgefunden, daß ein Podex rund iſt, und daß ein 
Ahornblatt anders gemacht wird wie ein Lindenblatt, da 
ſchreien ſchon alle Vettern und Baſen: Ein Genie, ein 
Genie! Na, und für das Genie ſind die Weltgeſetze nicht 


gemacht. — — Das ſteht jenſeits von Gut und Böſe, 
wie man jetzt jagt — — — — das kann lumpen, jo 
viel es will. — — — — Und beim erſten kleinen Erfolg 


ſind wie die Raben, ſo das Aas wittern, auch die geiſt— 
reichen Weiber da — und alle, die ihrer Lüſternheit gern 
ein ſchöngeiſtiges Mäntelchen umhängen — — — „Seht 
doch, wie himmliſch er ſich räkelt — — — das iſt ſicher— 
lich ein Genie, denn ſonſt wär' er nicht ſo frech.“ — — 
Der Teufel hole alle geiſtreichen Weiber! 


Willy. 


Wenn du hiermit etwa auf Frau Adah anſpielſt, 
— — — du weißt doch, was fie geſtern ſagte — — — 
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Niemann. 

Vom Genialitätstick, den fie dir abgewöhnt habe? ... 
Damit belügt fie ſich und dich! .. . Die Sorte, die 
kritiſche, iſt noch ſchlimmer als die verzückte .. . die 
verflaut euch und macht euch klein, damit ſie ſelber groß 
werde auf eure Koſten. 

Willy. 
Aus dir ſpricht der Werkeltag, Riemann. 


Riemann. 

Ja, du biſt ein Sonntagskind. — Du kannſt lachen! 
Ich bin mein Lebtag mit meinem laſtenden Gewiſſen 
ſchwer am Boden dahingekrochen. Ich bin Plebejer, denn 
ich bin Moralmenſch, — und du biſt Ariſtokrat, denn du 
ſtammſt von den alten Griechen ab, in deren Hirnſchädel 
das Schöne und das Gute in eins zuſammenfloß. Aber 
noblesse oblige, mein Junge! — Einer wie du iſt 
entweder König oder Lump . . . und weil du die Vogel— 
ſtimmen einmal verſtehſt, ſo nimm dir wenigſtens die 
Mühe, ſie zu deuten. 

Willy. 
Was ſoll ich denn thun? 
Riemann (fehr ernſt). 

Das fragſt du? 

Willy (erregt). 

Mach' mit mir, was du willſt, aber an meine Träg— 
heit erinnere mich nicht, die quält mich ſchon ſo bis aufs 
Blut. Ich kann nicht. Ich kann niet! 
bin ein toter Mann. . .. Das heißt: ich werde können. 
Paß' auf, in dem neuen Atelier. . . . Aber ich brauche 
noch irgend etwas — jemand, der mir Schickſal wird, 
— der mich lehrt, das Leben wieder von ſeinen großen 
Seiten zu faſſen. 

Riemann. 

Reinheit brauchſt du. . .. Weiter nichts. 

Reinheit in dir und um dich. Die Weiber haſt du aus— 


ee. 


ſtudiert. Verſuch's einmal mit dem Weibe. Aber rein 
muß ſie ſein, rein wie das Licht. 


Willy. 
Und du ſelbſt, Riemann? 


Riemann. 

Mich laß aus dem Spiel. — Uebrigens, ich hab' es 
kennen gelernt, welch ſittlichende Kraft ſelbſt aus einem 
ſündigen Herzen quillt, ſobald es fühlt, daß wir ihm 
ehrlich nahn. — Aber das wäre nichts für dich. Verſuch' 
du 'mal, als ein ehrlicher Menſch und Arbeiter in zwei 
keuſchen Armen auszuruhen, und du wirſt ſehen, welch 
ein Strom von Reinheit und Frieden und Kraft über dich 
herfluten wird. 


Willy. 
Das klingt wie Muſik . .. (Klärchens Thür anftarrend.) 
Wenn es das gäbe. . .. Vielleicht dicht neben mir! 


(Aufſchreiend.) Ach — ich glaube, mir zerfließt auch das in 
Schmutz! Es iſt, als hätt' ich einen giftigen Atem, daß 
alles, was mir nah’ kommt. . . . Laß, laß, ich bin 'n 
bißken verrückt. . . . Ich war ſchon beinah im Klaren, da 
biſt du gekommen und haſt mich zum Widerſpruch gereizt. 
.. Nein, nein, verzeih . . . du haft mir wohlgethan. . . . 
Du meinſt es ja ſo gut! Ich komme ſchon durch. Nun 
ich wieder frei bin — frei — frei — — — 
Riemann. 
Biſt du das wirklich? 
Willy. 


Wer will mich halten, wenn ich gehe? Noch heut' 
mach' ich ein Ende. 


Riemann. 
Und keine Halbheit, mein Junge . .. kein Wieder— 
ſehn! Ich frage dich nicht aus .. . aber verſprichſt du 


mir das? 
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Willy 
(beſtürzt, dann ſich zu plötzlichem Entſchluſſe aufraffend und ihm die 
Hand bietend). 
Ich verſprech' es dir! 


Riemann. 
Na, dann iſt gut ... dann kann ich ruhig gehen. 
Auf morgen, mein Junge! . . . (Die Hand auf feine Schulter 


legend). Und wenn mein lachender Held von ehemals das 
Lachen wieder gelernt haben wird — — 


Willy. 
Hahahaha! 
Riemann. 
Um Gottes Willen, jo nicht. . . . So raſch geht das 
nicht — — das will mühſam zurückerobert ſein. — — 


Und feine Halbheit, mein Junge! (Abh. 


Dritte Scene. 
(Es iſt dunkel geworden, nur durch das Fenſter bricht glühroter Schein.) 
Willy. (Dann) Klürchen. 
Willy 


(allein, den Kopf in beide Hände nehmend, nach Klärchens Thür 
gewandt). 
Reinheit! Reinheit! 
Klärchen 
(erſcheint in der Thür. Beide fahren erſchrocken zurück und ſtehen 
dann bebend und beklommen einander gegenüber). 
Ich — wollte — die Lampe — anſtecken. — 
Willy ſſich wirr umſchauend). 
Ja, ja, richtig. . .. Es iſt ja ganz ſchummrig ge— 
worden. — — — Na, thu's doch! 
Klärchen (verwirrt), 
Ja! (Sucht umher.) 
Willy. 
Was ſuchſt du? 


Klärchen. 
Ich finde — die Streichhölzer — nicht! 
Willy. 
Hier ſind meine! 
Klärchen. 


N Ich danke! (Nimmt die Schachtel furchtſam aus ſeiner Hand, 
ſteigt dann wankend auf einen Stuhl und hebt den Cylinder von 
der Hängelampe.) 


Willy 
(für ſich, indem er mit dem Zeigefinger die Linie ihres Körpers an— 
deutet). 
Mein Gott, wie iſt das ſchön! 
Klärchen 


(läßt das Streichholzſchächtelchen aus den zitternden Fingern fallen). 
Willy (Hevzufpringend). 
Wart' — ich werde — dir — 
Klärchen langſtvoll die Hände ausſtreckend). 
Nein, nein, nein! 
Willy aufrichtig). 

Klärchen, verzeih mir, wenn ich heute vielleicht nicht 

recht an dir gehandelt hab' — 
Klärchen 


(im Herunterſteigen auf dem Stuhle knieend, mit angſtvollem Um— 
blick nach Kramers Thür). 


Nicht doch — nicht doch! 
Willy. 
Iſt Kramer zu Hauſe? 
Klärchen (das Geſicht verbergend). 
Willy! 
Willy 
(für fi, beſchämt und ärgerlich mit dem Fuß aufklopfend). 
Pfui — ja! — — — Was, mein Kind? 
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Klärchen 
(legt die Hand gegen die Wange und ſieht ihn flehend an). 
Ach, Willy! 
(Es klingelt, ſie fahren erſchrocken zuſammen. Klärchen ſpringt 
herab und eilt hinaus, als ob ſie ſich retten wollte. — Willy ver— 
ſucht zu horchen — zuckt die Achſeln, da er nichts verſteht, und geht 
dann raſch nach links ab.) 


Vierte Scene. 
Adah. Kitty, Klürchen. 
Adah. 
Ich darf alſo Frau Janikow hier erwarten? 
Klärchen (ftammelnd). 
Ja wohl! 
Adah. 
Und wollen Sie Herrn Willy Janikow ſagen, Freunde 
wären da? 


Klärchen. 
Ja wohl! 
Kitty. 
Sind Sie Fräulein Klärchen Fröhlich? 
Klärchen. 


Ja wohl! 
Adah (fie durch die Lorgnette fixierend.) 
Ei — ſieh, ſieh! 
(Klärchen mit ängſtlichem Umblick ab). 


Fünfte Scene. 
Adah. Kitty. 
Kitty. 
Tante Adah, wozu haſt du mich hierher — —? Tante 
Adah, verzeih, aber ich glaube, wie ich hier erſcheinen 
ſoll, das iſt meiner nicht ganz würdig, Tante Adah! 


A dah. 
Was willſt du damit ſagen? 
Kitty. 
Mir iſt, als bieteſt du mich dieſen Leuten an. 
Adah. 
Iſt es nicht dein Wunſch, den ich erfülle? 
Kitty. 
Ja, aber das iſt hier alles ſo anders — ſo friedlich 
— ich hab' ſo was lange nicht mehr geſehn. — Hier darf 
man nicht ſo — — — Mir iſt, als bringen wir ſo was 
wie Unheil in dieſes Haus. 
Adah (ihr die Wange ſtreichelnd). 
Man nennt das Brautfieber, mein Herz! 


Sechste Scene. 
Die Vorigen. Willy. (Hinter ihm) Klürchen. 
Willy bbetreten). 
Ah! 
Adah. 
Guten Abend, mein lieber Freund! — Nun? — — 
Ihre Beſtürzung iſt beinah nicht mehr galant. 
Willy. 
Gnädige Frau, wie durft' ich hoffen! 
Adah. 

Sie durften! Sie durften! Ich habe es mir und 
meiner Nichte — meine Nichte iſt nämlich auch da — (tteife 
Begrüßung) nicht länger verſagen wollen, Ihrer trefflichen 
Mama unſern Reſpekt zu bezeugen. — 

Willy. 
Sie iſt leider — 
Adah. 
O, ſo leicht laſſ' ich mich nicht abweiſen! Bis zur 
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Eſſensſtunde kann der Wagen ruhig warten, nicht wahr, 
Kitty? 
Kitty 
(die mit großen Augen bald Willy, bald Klärchen angeſehen hat). 
Gewiß, Tante Adah! 
Adah. 
Nehmen Sie ſie mit in Ihr Zimmerchen, mein Kind. 
— So junges Volk hat immer Geheimniſſe. — Und hol' 
mich, wenn es Zeit iſt. 
Klärchen (mach rechts weiſend). 
Ich bitt' ſchön! 
Kitty. 
Warum geben Sie mir nicht die Hand? 
Klärchen. 
Wenn Sie ſie mögen? 
Kitty 
(wendet ſich mit eiferſüchtigem Blicke nach Willy zurück. Beide ab). 


Siebente Scene. 
Willy. Adah. 
Willy ffür ſich). 
Heut oder nie! 
Adah. 
derkwürdig hübſch dieſes Pflegekind! Ei, ei! (Droht 


mit dem Finger.) 


Ach! 
Adah. 


Uebler Laune? — Sie machen von Ihrem Vorrechte, 
uns Frauen zu malträtieren, ausgiebigen Gebrauch, mein 
Herr und Gebieter! 

Willy. 


Erlaube mir die Frage, Adah: Was bedeutet dieſer 


Willy (unwillig). 


BR: <=. 


Beſuch? — Es war ſtillſchweigende Uebereinkunft zwiſchen 
dir und mir — 


Adah. 

Wir nennen uns wohl beſſer „Sie“. 
Willy. 

Es lauſcht hier niemand an den Thüren. 
Adah. 

Gut! Fahre fort! 
Willy. 


Mein Haus und die Meinen ſollten in unſere Be— 
ziehungen nie hineingezogen werden. 


Adah. 
Ja. .. Aber ich habe mich anders beſonnen. 
Willy. 


Adah — mach' uns die Stunde des Scheidens nicht 

ſchwerer, als ſie iſt. 
Adah bbetreten). 

Die Stunde des . . .. (lächelnd). Nun, wir find ja 

geſchieden. 
Willy. 

Nein, nein, verſteh mich recht! So geht das nicht. . .. 
Du ſagſt zwar: Ich geb' dich frei. Aber ich ahne wohl, 
was es bedeutet, daß du deine Nichte Kitty hierher mit— 


genommen haſt. . .. Adah, das wär' ein Elend ohne 
Ende. ... Ich fleh' dich an, Adah: laß mich auch 
meiner Wege gehn. — 
Adah. 
Ich bin bei dir . . . du brauchſt mir nur die Thür 
zu weiſen. 
Willy. 
Nicht dieſen Ton, Adah! . . . Sieh doch, wie ich mit 
mir ringe ... wie ich ſtrebe, dich nicht zu verletzen. — 
Aber es handelt ſich um meine Exiſtenz. . . . Sag' doch 


lieber: Ich verlange, daß du mein Sklave bleibſt ... 


dann hätt' ich die Kraft, deine Feſſeln zu brechen, aber diejes 
wehmütige Nachgeben erſchlafft mich — macht mich wehrlos. 


Adah. 

Ich verlange alſo von dir, daß du mein Sklave 
bleibſt. . . . Iſt das nun genug? 
Willy. 

(will antworten und ſinkt nach Worten ringend auf einen Stuhl). 
Adah. 


Nein, du großes Kind, nichts verlang' ich, als mit 
dir zu Rate zu gehen — treu und ehrlich, wie es zwei 
guten Kameraden geziemt. Und überzeugen wir uns, daß 
die gänzliche Trennung von mir dir ein wenig nützen kann, 
ſo werd' ich aus deinem Geſichtskreiſe verſchwinden — ſo 
gründlich, als hätte mich dein Haß von der Erde weggeblaſen. 

Willy. 

Was haſt du vor? 

Adah. 

Hab' keine Angſt! den Tod werd' ich nicht ſuchen, 
das hieße dem Leben zu viel Ehre anthun. Und auch dir, 
du mein geliebter, ſüßer dummer Junge! — — — Ach, 
du ahnſt ja gar nicht, wie jung du noch biſt! Und was 
für ein braver, behäbiger Bürger noch aus dir werden 
kann, wenn du erſt mich und die Sünde los biſt. . . . Jedes 
Jahr ein Kind und ſechs Bilder . . . Oh, wenn man fleißig 
iſt! .. . Sonnenuntergang am Bache . . . Großmütterchens 
Zeitvertreib! . . . Die Heimkehr des Landwehrmannes . .. 
O, es gibt ſo viele ſchöne Vorwürfe! Frage nur deinen 
Freund Riemann. . . . Der kennt das! — 

Willy (werbifien). 

Beſſer als Faulenzen! 

Adah. f 

So ſpricht mein ſtolzer Willy? Potztauſend, man 
hat dich ſchön kirre gekriegt. . . . Na, alſo lebe mir wohl, 
und wenn du an der Seite irgend eines Gänschens in die 
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Gewöhnlichkeit hinein ſchläfſt, denke bisweilen an das 
wilde Weib, das einen Helden aus dir machen wollte, 
bis es einen — lachſelzuckend) ſag' ſelbſt, was ich fand! 


Willy 
(will auffahren, beißt ſich auf die Lippen und ſchweigt). 
Ad ah 
(in geſteigerter Angſt, aber den Ton nachſichtiger Zärtlichkeit bei— 
behaltend). 


Sieh mal — ſo trotzig — und ſo empfindlich! (Sein 
Haar ſtreichelnd, indem ſie neben ihm ſteht.) Und den hab' ich 


'mal jo geliebt! . . . Ja, was hab' ich eigentlich an dir 
geliebt? Die Augen — oder die Naſe — oder den Mund? 
's wird wohl der Mund geweſen ſein ... der redete jo 


kühl und küßte jo heiß. . . . Nein, nein, hab' keine Angſt 
— ich liebe dich nicht mehr. . . . Nicht ſo viel! Nur 
noch ein bißchen Eitelkeit wurmt da noch! . . . Adieu! 


Willy (nad innerem Kampfe, ohne aufzuſehen). 


Adieu! 


Adah (geht auf die Thür zu und kehrt wieder um). 
Ja, richtig, da wir uns nicht mehr ſehen — hier iſt 
der Schlüſſel! 
Willy. 
Welcher Schlüſſel? 
Adah. 
Wie ſchade! Ich wäre ſo ſtolz geweſen, dir perſön— 
lich zu zeigen, was meine Kunſt zu Stande gebracht hat. 


Willy. 
Wie? Du glaubſt, ich würde jetzt noch — — — 
Adah. 
Aber das verſteht ſich von ſelbſt. . . . Darin darf 
nichts geändert werden. . . jetzt, da man weiß, daß das 
Atelier für dich hergerichtet iſt. . . . Nein, du kannſt un— 


möglich zurück. — Man würde unſeren Bruch damit in 
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Verbindung bringen und Folgerungen daran knüpfen, die 
für dich, wie für mich vernichtend wären. . . . Auf mich 
kommt's nicht an... mich geb' ich preis . . . aber dich 
laſſ' ich mir nicht ruinieren. — 


Willy (ratlos). 
Mein Gott, mein Gott — was — 


Adah. 
Ja, mein Lieber, ſo leicht liquidiert man nicht eine ſo 
alte Firma, wie wir zwei beide. . . . Einen Poſten gibt 


es, den keine göttliche Allmacht aus der Welt ſchafft, der 
uns mit ehernen Ketten aneinander ſchmiedet, das iſt die 
gemeinſame Schuld. 
Willy. 
Ach, was quälſt du mich! 
Adah. 
Wir mögen uns fliehen und haſſen, ſo viel in unſeren 


Kräften ſteht. — Ich gehöre zu dir, und du zu mir. 
Das iſt unſer Fluch oder unſer Segen — wie wir wollen. 


Willy. 
Unſer Fluch, Adah, das wirſt du erleben! 
Adah. 


Nicht doch! Nur gegen mich wüten darfſt du nicht! 
Was verlang' ich denn von dir? Nichts. Was geb' 
ich dir? Alles. . .. Und jo war es immer zwijchen 
uns. . . . Nicht einmal das landläufige Quantum Gegen— 
liebe hab' ich beanſprucht — Laß dich lieben, um weiter 
bat ich nichts . . . und nun will ich auch das nicht mehr. 
Kann man genügſamer ſein? Nur eines könnt' ich nicht 
ertragen, daß deine ſtolze überſchäumende Individualität 
als ſeichtes Gerinſel zu Grunde geht. . . . Heute biſt du 
Gott. . .. Du kannſt alles und du darfſt alles, denn . .. 
es kleidet dich. 


u. 


Willy. 
Hahaha! Glaubſt du? 
Adah. 
Schmeichle ich dir? Sind ſie nicht alle hinter dir 
her, Männer wie Weiber? Und dieſen Zauber, der an 
dir iſt, den wollteſt du — 


Willy. 
Es iſt gut, Adah . . . hör' mich an. . . . Ich fühl's, 
ich komme nicht mehr von dir los. . . . Ich habe gelernt, 


mit deinen Augen zu ſehn und mit deinem Geiſte zu 
denken. — Das da von der gemeinſamen Schuld und den 
Ketten war entweder Komödie, an die du ſelbſt nicht 
glaubſt, oder fürchterliche Wahrheit. . . . Ich bin noch zu 
jung, um das zu unterſcheiden . . . und auch zu müd'. . . . 
Ich habe Schmerzen, hier und hier Geigt auf Hinterkopf und 
Bruſt). Ich will Ruhe haben! — Bring' mir alſo das Weib, 
mit dem du mich zuſammenſpannen willſt. (Nach der Thür 
rechts weiſend.) Auch die da! .. . Ich werde nicht mehr mucken. 


(Knirſchend). Ich geh' ins Joch! . . . (Aufflammend.) Aber 
wehe dir, wenn du mich um mein bißchen Zukunft be— 
trügſt. . .. Mein Glück geb' ich dir in den Kauf. ... 
Was braucht einer wie ich Glück? . . . Aber mein Schaffen, 
hörſt du? (Fat fie bei den Schultern.) das große, das heiße 
Schaffen, das will ich wieder haben. — — Das ſollſt du 
mir — (Hält plötzlich inne und horcht hinaus. Man hört einen 
Schlüſſel im Schloſſe ſich drehen.) Meine Mutter! 
Adah. 


Geh — geh! Sie darf dich ſo nicht ſehen. Haſt 
du keinen Vorwand? 
Willy (ſchüttelt den Kopf). 
Adah. 
Und dein Diner? (er nickt.) Geh — ich beſorg's — 
geh! (Sie ſchiebt ihn hinaus und wirft ſich raſch mit einem tiefen 
Seufzer in einen Seſſel.) 


2, 109, 


md 


Achte Scene. 


Adah. Frau Janikow (mit etlichen Paketen beladen, durch die 
Mitte). 


Adah ſſich erhebend). 
Verzeihen Sie einer Fremden, gnädige Frau, die es 
wagt, ſich in ihr ſtilles Heim zu drängen. 
Frau Janikow. 
Womit kann ich — —? 
Adah. 
Ich heiße Adah Barczinowski. 
Frau Janikow. 
Ah, daß ich Sie nicht gleich — — 
Adah. 
Sie kannten mich? 
Frau Janikow. 


Mein Sohn hat Sie mir vor zwei Jahren in der 
Kunſtausſtellung gezeigt, und da Sie doch — ich möchte 
ſagen — meines Sohnes Wohlthäterin — 


Adah 


(macht eine erſchrocken abwehrende Bewegung). 


Neunte Scene. 
Die Vorigen. Kitty. Blürchen. 


Kitty. 
Tante Adah — wir — (hält inne, da fie Frau Janikow 
bemerkt). 
Adah. 


Meine Nichte Kitty, gnädige Frau! 


Frau Janikow. 
Mein liebes Fräulein! Gitty neigt ſich auf ihre Hand, 
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die fie erſchrocken zurückzieht, dann küßt fie ſie auf die Stirn. 
Platz anbietend.) Doch ich bitte. 
Adah. 


Nimm den Wagen, mein Kind, und ſag', ich komme 
bald nach . .. 
Kitty (leife). 
Du ſchickſt mich fort, Tante Adah? 


Adah lleiſe). 
Es iſt beſſer ſo . . . (laut.) Entſchuldige dich und 
ſag' adieu. 
Frau Janikow. 
Ich hoffe, Sie bald um ſo länger hier zu haben, 
mein liebes Fräulein. 
Kitty. 
Ach, wenn's nach mir ginge, ſo ließ' ich mich hinaus— 
agen. 
IR Frau Janikow (herzliche Verabſchiedung). 
Du biſt ſo gut, Klärchen. 
Kitty 


(ſich ſehnſüchtig umſchauend, zu Klärchen, die bisher an ihrer Thür 
geſtanden). 


Ach, hier muß es ſchön ſein! 
Klärchen (beklommen, leiſe). 
Ja! (Beide ab.) 


Zehnte Scene. 
Adah. Frau Janikow. 
Frau Janikow. 
Ich will ſofort ſehen, ob mein Sohn noch — 
Adah. 


Ich habe ihn ſelbſt hinausgeſchickt. Er hätte beinah 
ſeine Einladung verſäumt. — 


Frau Janikow. 

Ja, ſo! 

Adah. 

Wir haben wohl dieſelben Kreiſe. Er kennt ſie ja 
durch mich. . . . Aber ich habe heut abgeſagt. . . . Es iſt 
unmöglich, gnädige Frau, dieſe ganze Hetzjagd mitzureiten. 
(Klärchen iſt währenddeſſen aus dem Korridor zurückgekehrt und in 

ihr Zimmer gegangen.) 
Frau Janikow. 
Ach, bitte, ſagen Sie ihm das, gnädige Frau. Viel— 
leicht — 
Adah. 
Sie ſind alſo unzufrieden mit ihm? 
Frau Janikow. 
O, das — 
Adah. 
Nur offen heraus. . . . Ich bin auch unzufrieden mit ihm. 


Frau Janikow. 
Sie, gnädige — 


Adah. 
Sie wiſſen, ich nehme das lebhafteſte Intereſſe an ihm. 
Frau Janikow. 

Und niemand iſt Ihnen dankbarer dafür, als ſeine 
alte Mutter. 

Adah. 

Dieſes Wort iſt der ſtolzeſte Lohn, den ich mir 
wünſchen kann. Ja, ich habe auch ein klein wenig Mutter 
in feinem Leben geſpielt. . . . O, ich darf das. . . . Ich bin 
eine alte Frau. . . . vier Jahre älter als er. . . . Aber wir 
Mütter haben Unglück mit ihm. . . . Er emanzipiert ſich. . . . 
Er möchte unſeren Händen entſchlüpfen. Da bin ich zu 
Ihnen gekommen, um für ſein Wohl ein Komplott mit 
Ihnen zu ſchmieden. — Was halten Sie für das Geeignete, 
um ſeine — — ſeien wir offen — etwas lockere Exiſtenz 
zu feſtigen? 
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Frau Janikow. 

O, ich dachte mir, wenn er eine Frau fände, eine 
ernſte, charakterfeſte Frau, die ihn zu nehmen wüßte. — 
Adah. 

Laſſen Sie mich kurz ſein. . . . Ich glaube, dieſe Frau 
iſt gefunden. 
Frau Janikow. 
Wer — um des Himmels —? 
Adah. 
Wie gefiel Ihnen das junge Mädchen, meine Nichte? 
Frau Janikow 
Ach — eine blendende Erſcheinung! Aber ich würde 
nicht gewagt haben, ſo hoch — 
Adah. 
Für Ihren Sohn — jemand zu hoch? 
Frau Janikow. 
Ach, gnädige Frau, in meinem thörichten Mutterſtolze 
hab' ich das früher auch oft geſagt. — — Aber ſeither — 
Adah. 
Nun? 
Frau Janikow ffaſſungslos). 

Ja, wenn ſie ihn mag! 

Adah. 
Sie liebt ihn. 

Frau Janikow— 

Ach! 

Adah. 


Und ich glaube, er iſt auch nicht — 
Frau Janikow (weint). 


Adah. 
Gnädige Frau! 
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Frau Janikow. 

Verzeihen Sie, es iſt wie eine Laſt, die von mir ſinkt. — 

Und doch, ich fürchte — — 
Adah. 

Vor allem müſſen unſere Familien in Berührung 
treten, damit jeder Schein von Boheme — ich will jagen: 
jede Unregelmäßigkeit — vermieden werde. 

Frau Janikow. 

Ach ja — mein Mann — 

Adah. 

Dazu findet ſich Gelegenheit auf dem Feſte, das ich 
am Montag gebe, und das, wenn alles gut geht, mit einer 
Verlobung ſchließen wird. Sie und alle die Ihren ſind 
feierlich geladen. Nehmen Sie an? 

Frau Janikow. 

O — ich — ich — — ich habe ja Ihre lieben 
Worte gehört. Aber mein Mann — er iſt ein wenig 
empfindlich geworden durch das Unglück — er glaubt 
leicht, daß man ihn vernachläſſigt. 

Adah. 

Pardon! Ich würde natürlich die ſchriftliche Ein— 
ladung folgen laſſen. Oder beſſer noch! Haben Sie Tinte 
und Papier? (Setzt ſich an den Mitteltiſch. Frau Janikow bringt 
ihr Mappe und Tintenfaß — ſchreibend.) Mein hochverehrter Herr 
Janikow! Eine Frau, die keinen ſehnlicheren Wunſch kennt, 
als mit Ihrer lieben Familie in innige Berührung zu treten — 

Frau Janikow (nach innerem Kampfe). 

Gnädige Frau! 

Adah. 
Nun? 
Frau Janikow. 
Ich muß Ihnen noch etwas geſtehn. 
Adah. 
Bitte! 
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Frau Janikow. 
Vielleicht geht es doch nicht. . . . Mein Sohn ift viel— 
leicht nicht der, für den Sie ihn halten. 


Adah. 
Wie das? 
Frau Janikow. 
Es wird mir ſehr ſchwer ... aber es wäre ein Be: 
trug, wenn ich es verſchweigen wollte. . . . Mein Sohn 


iſt vielleicht gar nicht im ſtande. . . . Mein Sohn, glaub' 
ich, hat eine Geliebte, gnädige Frau. 
Adah ſſehr erſchrocken). 

Kennen Sie — (fi ſammelnd). Ich wollte jagen — 

ich (ganz ruhig.) Ja, kennen Sie ſie? 
Frau Janikow. 

O, nein doch. 

Adah. 

Nun, ſo überlaſſen Sie ſie ihrem Schickſale ... 
(ſchreibend.) Ein Grund mehr, ihn zu verheiraten. So! 
(Uebergibt ihr den Bogen.) 

Frau Janikow 
(lieſt, erkennt die Handſchrift, ſieht voll Entſetzen auf das Papier). 
Adah (ie ihr Erſtarren nicht verſteht). 
Ich hoffe, Ihr Herr Gemahl wird zufrieden ſein! 
Frau Janikow 
(blickt auf Adah — wieder auf das Papier, faßt ſich an die Stirn, 
ſucht fieberhaft nach dem Briefe umher, der vorhin auf dem Tiſch 
gelegen, ſucht im ganzen Zimmer und ſtürzt ſich ſodann auf den 
Papierkorb, der neben dem Sofatiſche ſteht, entfaltet etliche zuſammen— 
geknitterte Kouverts, die ſie wegwirft, bis ſie eines findet, das ſie 
behält und mit dem Bogen vergleicht). 
Haben — Sie — das — geſchrieben? 
Adah 
(in höchſter Beſtürzung, ſtammelt etliche unverſtändliche Worte, in- 
dem ſie zu leugnen verſucht, dann mit raſchem Entſchluſſe). 

Ja! 
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Frau Janikow. 
Sie ſind es alſo? 
Adah. 
Ja, ich bin es! 
Frau Janikow 
(ſinkt faſſungslos auf das Sofa und ſtarrt ſie an). 
Adah. 

Und nun verdammen Sie mich in den tiefſten Ab— 
grund der Hölle hinein! . . . Ja, Sie haben's leicht. . . . 
Was wiſſen Sie von einem Weſen wie ich? . . . Sit Ihr 
Leben nicht immer eines geblieben mit dem, was das 
Natürliche von uns verlangt? Nennen Sie's Glück — 
oder Liebe — oder wie Sie wollen! Da ſehn Sie mich 
an! . . . Warum ſoll ich ausgeſchloſſen ſein von dem ſo— 
genannten Glück? . . . Gerade ich? . . . Ich bin Gattin, 
ich bin Mutter! . . . Mein Mann treibt ſich mit Dirnen 
umher! . . . Die Kinder hab' ich weggeſchickt — weit, 
weit weg, damit ſie nichts ſehn und nichts hören! 


Frau Janikow (tonlos, für ſich). 
Sie — hat — Kinder! 


Adah. 
Und nun ſteh' ich da — leer und allein. . . . Und 
mich friert! ... Da kommt einer wie Ihr Sohn... 
jung und ſchön und heiß. . . . In ihm verkörpert ſich 


alles, was man verloren hat — Jugend und Thorheit 
und Leidenſchaft . . . da ſaugt man ſich feſt mit allen 
Organen! . . . Und daß man jenen betrügt, was iſt 
denn dabei? .. . Iſt nicht jeder Atemzug, den er thut, 
ein Betrug? . . . Und hat man nicht oft genug nachts 
wachend dagelegen und vor Sehnſucht und Wut in das 
Betttuch hineingebiſſen? 


Frau Janikow. 
Sie — hat — Kinder! 
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Adah. 

Ja — da ſitzen Sie nun behäbig mitten in Ihrer 
Moral und ſtarren mich an wie eine Verworfene! Und 
ich will doch nichts wie — glücklich ſein — glücklich ſein 
— und wenn nicht anders, mit Gewalt — mit Gewalt — 
mit Gewalt! (Sie beißt in ihr Taſchentuch und bricht dann in 
ein hyſteriſches Schluchzen aus, während ſie mit den Händen in der 

Luft herumgreift.) 
Frau Janikow (ſich erhebend, mit Strenge). 

Gnädige Frau! 

A dah. 

Lieber — Gott, ja... das iſt nun alles vorbei. . .. 
Er löſt ſich, und ich kann ihn nicht mehr halten. . . . Nichts 
kann ich mehr, als ihn mit einer anderen — glücklich 
ſehn. . . . Und das will ich. . . . Das ſoll meine Buße 
ſein. . . . Und dieſe Buße dürfen Sie mir nicht verweigern .. 
Das dürfen Sie nicht .. . Nicht wahr, liebe Frau Janikow, 
Sie ſagen nicht nein? Auf meinen Knieen will ich Sie — 
(macht Miene, ſich vor ihr niederzuwerfen). 


Frau Janikow (aſch zurückweichend). 

Um Himmelswillen! 

Adah. 

Nicht wahr, liebe Frau Janikow — — O, Sie ſind 
Mutter. — Ja, Mutter will ich Sie nennen! Sie weiſen 
mich nicht zurück! Mutter! Sie helfen mir? 

Frau Janikow kentſetzt). 

Davor behüt' mich Gott! 

Adah. 

Alſo nicht? . . . Und Sie fürchten ſich nicht für ihn? 

Wiſſen Sie denn nicht, daß ich ihn in meinen Händen 


halte? daß ich ihn verderben kann, ſobald ich mich ver— 
derben will? . . . Nehmen Sie ſich in acht! 


Frau Janikow (in höchſter Angſt, tonlos matt). 
Was — verlangen — Sie — von mir? 
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Adah. 
Ich verlange, daß Sie nicht „Ja“, nicht „Nein“ 
ſagen, ſondern den Ereigniſſen ihren Lauf laſſen. Weiter 


nichts. . .. Wollen Sie das? 
Frau Janikow. 
Ja, ich will! . . . (Lauſcht hinaus.) Gehn Sie! Mir 


iſt, als hör' ich ihn! — Ich würde es nicht ertragen, 
Sie bei einander zu ſehen! 


Adah (ſchon an der Thür). 

Und zum Beweiſe, daß Sie mir ein wenig verzeihen 
wollen, bitt' ich, laſſen Sie mich Ihre Hand küſſen. (Da 
Frau Janikow zurückweicht.) Ich will es. Ich fordere es. 

Frau Janikow 
(ſtreckt ihr willenlos die Hand entgegen, die ſie mit Inbrunſt um— 
klammert und küßt). 


Adah. 
Ich dank' Ihnen, Mutter, Mutter! Ja, ich will Sie 
doch Mutter nennen. (Ab.) 


Elfte Scene. 
Frau Janikow. (Dann) Willy. 


Frau Janikow 
(taumelt zum Mitteltiſch, die Hand voll Grauen an ihrem Kleide 
abwiſchend). 
Willy 
(in Geſellſchaftstoilette. — Mit erzwungener Friſche, erregt und fahrig 
in den Bewegungen, muſtert mit raſchem, ſcheuem Blicke das Zimmer). 
Alſo Frau Adah iſt weg? . . . Na, wie hat fie dir 
gefallen? Ein pompöſes Weib, was? Nur zu klug ... 
viel zu klug . . . unheimlich klug. . . . Na, Mutting, du 
ſitzeſt ja jo triſte da? . . . Kann dein ungeratener Sohn 
nichts für dich thun? . . . Iſt's die Trennung? — ja? 


Frau Janikow (rickt). 


— ale 


Willy. 
Na, nicht grämen!... Einmal muß es ja fein... 
(Die Uhr ziehend.) Ei Teufel, höchſte Zeit . . . Du, ſitzt 


meine Krawatte? — Wo mein Pelz ſtecken mag? . . . Ja, 
richtig, im Korridor! (Für ſich.) Ach, morgen geht's ins 
Joch! . . . (Wild.) Aber heute, heute, heute will ich — ... 
Und grüß' mir die Kleine! (In wildem Entzücken nach der 
Kammerthür hin ſich reckend.) Ach! . . . Adieu, Mama! (Ab.) 


Zwölfte Scene. 
Frau Innikow, (Dann) Klürchen. 


Frau Janikow (allein). 
Ich — habe mein Kind — verloren! (Bricht ſchluchzend 
am Mitteltiſche zuſammen.) 
Klärchen ffurchtſam eintretend). 
Mamachen! 
Frau Janikow 


(die ſich beim Gehen der Thür raſch aufgerichtet hat und nach der 
Sofa-Ecke hinſchwankt). 
Was? 


Klärchen. 
Soll — ich — zu — Abendbrot decken? 
Frau Janikow. 
Ja! 
Klärchen 


(die zur Thür links hinüber will, hält plötzlich inne). 


Iſt — Willy — weg? 


Frau Janikow. 


Klärchen 


(in der Mitte des Zimmers, leiſe beklommen). 


Ach, liebe, liebe Mama, ich habe ſolche Angſt! 


Qu 


Ja. 
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Frau Janikow. 
Wovor? 
Klärchen 
(ratlos die Arme ein wenig auseinander breitend). 
Ich — weiß — nicht! — 


Zwiſchenvorhang 
(der ſich alsbald wieder hebt. Die Bühne iſt finſter bis auf den 
Lichtſchein, der durch die Milchglasſcheibe von Kramers Zimmerthür 
dringt, — auch der Zuſchauerraum muß verdunkelt werden — die 
Wanduhr ſchlägt vier. Das heiſere Schnurren eines Weckers — 
aus dem Zimmer der Eltern tönend — ſchließt ſich unmittelbar 
daran . . . . Man vernimmt gedämpft von rechts her Kramers ein— 


töniges Memorieren:) „Neue Bahnen, meine Herren, ſollte 
der deutſchen Kunſt ein junger Maler eröffnen“ u. ſ. w. 
(Die Geſpräche der folgenden Scenen werden in ſcheinbarem Flüſter— 
tone geführt, um die ringsum Schlafenden nicht zu wecken.) 


Dreizehnte Scene. 


Trau Janikow. (Dann) Janikow. 


Frau Janikow 
ein dunklem Schlafrock, Pantoffeln und Nachthaube erſcheint mit 
einer kleinen Petroleumlampe in der Hand, zündet den Spiritus— 
brenner an, der auf dem Mitteltiſche unter einem Blechkeſſel ſteht, 
und leuchtet dann ſuchend im Zimmer umher). 


Er iſt noch nicht da! 


Janikow (den Kopf durch die Thür ſteckend). 
Mariechen! 
Frau Janikow. 
Was wünſchſt du, Adolfchen? 


Janikow. 
Ich — kann — das Handtuch nicht finden! 
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Frau Janikow. 


Ich komm' ſchon. (Ab mit dem Lichte. — Die Bühne 
bleibt einen Augenblick dunkel und leer. Man ſieht die blaue 
Spiritusflamme züngeln. Aus Kramers Zimmer tönt wieder das 
Memorieren.) 

Janikow 
(ohne Rock, in offener Weſte und Pantoffeln, trocknet ſich pruſtend 
und zähneklappernd am Handtuch ab). 

Tä—tä-—tä, das iſt bitter kalt heut früh. (Zum Eich— 
kätzchen.) Morgen, Hänſechen! Ja, mein Vieh, du kannſt 
noch ſchlafen! Ja—ja—ja—ja! 


Frau Janikow 
(hat die Lampe auf den Tiſch geſtellt, mit dem Halstuch hinter ihm her). 
Halt einen Augenblick ſtill, Adolfchen! 


Janikow (militäriſch). 

Stillgeſtanden! (Sie bindet ihm das Halstuch.) Na, das 
wird ja wieder ein hölliſch genialer Knoten. . .. Wenn 
mich die Milchfrauen an ſo 'nem Tage ſehn, ſind ſie immer 
reine weg — hehehehe. — Aber du bleibſt doch meine 
Alte, was? Streicht ihr die Backe.) 


Frau Janikow (lädelnd). 


Gewiß, lieber Adolf. (Wendet ſich ab, um nach der Spiritus 
flamme zu ſehn, und legt für etliche Momente die Hand ſchmerzlich 
über die Augen.) 


Janikow 
(holt währenddeſſen die Stiefel aus einer Ecke). 
Na, nu woll'n wir mal forſch ſein! . . . Rin in die 


Stiebeln! (Verſucht einen der Stiefel anzuziehen, es gelingt ihm 
nicht, huſtend und ſtöhnend hält er inne.) 


Frau Janikow (aus ihrem Brüten erwachend). 


Um Gotteswillen, Adolfchen, du weißt ja, daß du 
das nicht mehr kannſt. — (Streichelt und beklopft ihn und zieht 
ihm dann beide Stiefel an). 


„ Li 


Janikow (währenddeſſen). 

Vorm Jahr ging's noch — famos ging's. . . . Und 
nun geht's nicht mehr. . . . Das kommt aber wieder, was? 
Frau Janikow. 

Gewiß — das kommt wieder. 


Janikow. 

Wenn ich nur 'mal erſt wieder ordentlich ausſchlafen 
kann, ſiehſt du. Und — und — na ja. — Ja ja 
Ja, die Milch — die nährt. (Sie zieht ihm den Rock an.) Pſt! 
Hörteſt du da nicht was? 

Frau Janikow äerſchrocken). 

Gott! (Lauſcht nach dem Korridor hin.) Nein, es iſt 

Kramer, der arbeitet 'mal wieder bis zum hellen Tag. — 


Janikow. 
Tätätä! .. . Da hat's der Willy beſſer! ... Der 
kann ausſchlafen. . . . Du, ich hab' mir ſchon oft Ge— 


danken gemacht: wenn nur die Weckuhr den Willy nicht 
aus dem Schlafe weckt! 
Frau Janikow 
(während ſie ihm die heiße Milch eingießt, bitter). 
Darüber kannſt du ruhig ſein. 
Janikow. 
Ja, und dann zieht er ja auch weg. (Brütend.) 
Schlimm! ſchlimm! 
Frau Janikow (gibt ihm die rauchende Taſſe). 
Trink, Adolfchen! 
Janikow. 
Iſt heut für Kramer auch 'n Töppchen übrig? 
Frau Janikow. 
Gewiß! 
Janikow (klopft). 
Kramer! (Deffnet die Thür ein wenig.) Na, rin — 
rin — rin 
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Vierzehnte Scene. 
Die Vorigen. Kramer. 


Kramer 
(hat einen dicken wollenen Shawl um den Hals gebunden, erfroren 
und übernächtig). 
Guten Morgen! 
Janikow. 


Na, Sie Nachtſchwärmer, Töppchen gefällig? 


Kramer. 
Wenn Sie ſo freundlich ſein wollen! 
Frau Janikow lihm eine Taſſe reichend). 
Bitt' ſchön, Herr Kramer! 
Kramer. 
Dank' ſchön, Frau Janikow. 
Janikow. 
Nu ſetzen Sie ſich mal! — So! — Aber ſtille biſte! 
Nu trinken Sie 'mal eins! Was? ... Das iſt hier die 
beſte Milch, die ſogenannte Alpen — kräuter — milch! — 
Die Kühe dazu ſind erſtens natürlich Schweizer Raſſe, und 
das Heu — paſſen Sie auf — das iſt das feinſte — 
Frau Janikow. 
Adolfchen, du mußt fort! 


Janikow. 
So? Na, dann ein andermal! (Wird eingepackt.) 
Kramer (aufſtehend). 
Schönen Dank! Und guten Morgen. 
Frau Janikow. 
Sie ſollten ſich Ruhe gönnen, Kramer! 
Kramer. 
Ach, heute Nacht hab' ich fröhliche Arbeit. — Ich 
lerne ja die Rede auswendig, die ich abends halten 
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werd'. . . . Die muß gehn wie Waſſer, damit die Leute 
endlich wiſſen, wer Willy Janikow recht eigentlich iſt! 
Frau Janikow (macht eine ſchmerzliche Bewegung). 


Janikow. 
Das iſt recht! Und wenn Sie 'mal eine Rede über 
die Milchwirtſchaft halten wollen — ich kann Ihnen 


da Sachen ſagen! Ich geh' ſchon. Morgen — Morgen! 
(Ab, bis zur Thür geleitet von Frau Janikow, der er einen Ab— 
ſchiedskuß gibt.) 
Kramer 
(geht auf Zehenſpitzen nach ſeiner Thür zu. Vor Klärchens Zimmer 
lauſcht er einen Augenblick und nickt befriedigt). 


Schlaf man! Schlaf man! Ich wach'! — 


Fünfzehnte Scene. 
Frau Jnnikow. 
Frau Janikow 
(allein, will die Lampe löſchen, hält aber inne). 
Mag ſie brennen bleiben, damit er Licht findet. 
(Schleppt ſich müden Schrittes in ihr Schlafzimmer.) 


Sechzehnte Scene. 
Innikow (leiſe den angetrunkenen Willy hereinführend). 


Janikow. 

Pſcht! 
Willy. 

Dank' ſchön, Papachen, dank' ſchön! 
Janikow. 


Pſcht! Daß du mir die Mutter nicht weckſt! Die 
denkt, du ſchläfſt lange. . . . Na, na — und kränk' dich 
nicht! Das kommt vor. . . . Iſt bei mir auch vorgekommen! 
So leg’ hübſch ab! (Hilft ihm den Pelz ablegen.) Aber es 
muß unter uns Männern bleiben! Verſtehſte? Kannſt 
du dir die Stiefel auch hübſch alleine ausziehn? (Willy 
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nickt.) Das 's gut! — Das kann ich nämlich nicht mehr! — 
Voriges Jahr — famos! Aber nun bin ich dazu ſchon 


— — — Pſcht! — — Schlaf gut aus, mein Junge — 
kommt vor — ja, kommt vor . . . Aber gegen die Mutter 
— pſcht! — 'n Morgen! 

Willy. 


Guten Morgen, Papachen! 


(Janikow ab.) 


Siebzehnte Scene. 


(Willy allein, will die weiße Krawatte löſen, reißt ſie ungeduldig 
entzwei und wirft ſie fort.) 
Willy. 

Alſo morgen geht's ins Joch! (Setzt ſich vorne an den 
Mitteltiſch.) Morgen wird der Schmutz über mir zuſammen— 
ſchlagen! . . . Ja, Reinheit! (Schreckt bei dem Worte zuſammen 
und ſtarrt nach Klärchens Thür, ſinkt dann wieder zuſammen.) 
Reinheit! ... hahaha! 's ein Philiſter, der Riemann . . . 
Leben, leben, genießen, Gott ſein. . . . Und warum nicht? 
Ich kann alles — ich darf alles — denn es kleidet mich! 
(Steht auf und geht auf Klärchens Thür zu.) Reinheit — ha! 
Hinter dieſer Thür ſteckt ſie, und ich kann ſie nicht faſſen 
. .. hä, kurios! — Eine Thür — eine braune getäfelte 
Thür mit blankem Schloß und ſchwarzen Augen — rechts 
unten ein Tintenklecks — ſo ſieht mein Schickſal aus! — 
Wenn ich ſie aufmach'! Bloß ein Druck, ganz leicht! 
(Entſetzt zurückweichend.) Nein, nein, nein, nein! — (Setzt ſich 
nieder.) Ach Gott, ſie würd' ſich nicht wehren! . . . Sie 
iſt ſchon jetzt mein! (Die Finger der Linken ſpreizend und 
ſchließend.) Das fühlt man. . . . Und ich erfüll' ſchließlich 
nur ihren eigenen unbewußten Wunſch . . . — Wie ſagt 
doch Adah immer: C'est plus fort que moi! (Aufſpringend.) 
Nu ja: C'est plus fort que moi! Ganz einfach! ... 
Was kann ich dafür — pah! — — Non, moi je suis 
plus fort, moi. Aber ich weiß, was ich werde! Ich 
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öffne dieſe Thür und wecke ſie — was iſt denn dabei? 
wenn ſie krank lag, war ich oft drin — und beichte ihr 
alles, wie ich mich ſehne nach Reinheit, und gehe meiner 
Wege. Ja, das thu' ich! — Warum nicht? Ich kann alles, 
ich darf alles, denn (löſcht die Lampe) es kleidet mich — 
(er hat die Thür geöffnet und ruft, zwei Schritte zurücktretend, ſo 
daß er allenthalben ſichtbar iſt) Klärchen! 

(Klärchens Stimme ertönt aus der Kammer in einem kurzen Schrei. 
In Kramers Zimmer poltert ein Stuhl. Man hört einen Ausruf 

und ſeine raſch ſich nähernden Schritte.) 


Willy 


(ſieht ſich erſchrocken um und flüchtet raſch in Klärchens Zimmer, 
deren Thür er ſchließt). 


Achtzehnte Scene. 
Kramer (allein, mit einer Studierlampe in der Hand, ſehr erregt). 


Was war das? — Klärchen, was iſt Ihnen geſchehn? 
(Lauſcht — alles bleibt ftil.) Es war wohl nur aus'm 


Traum! — — Ich ſeh' auch überall Geſpenſter! Ruhig — 
ruhig — Jo! — Neue Bahnen, meine Herren! (Sich vor 


die Stirn ſchlagend.) Neue Bahnen, meine Herren! (Er ver— 

läßt die Scene, man hört ihn deklamieren.) Neue Bahnen, meine 

Herren, ſollte der deutſchen Kunſt ein junger Maler er— 

öffnen, der in gewaltiger ꝛc. 

(Die Scene bleibt einen Augenblick finſter und ſtill. Man hört nur 
noch Kramers leiſes Memorieren, wie am Anfang.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Pierter Akt. 


(Scenerie des erſten. Rotumſchirmte Lampen verbreiten ein däm— 

meriges Licht. Wenn beim Auftreten und Abgehen die herabgelaſſenen 

Portièren der Mittelthüre ſich öffnen, ſieht man in blendender Helle 

lebhaftes Menſchengewoge und hört Stimmengewirr und Gelächter. 

Am Klavier ſpielt man phantaſierend durcheinander den „Pilgerchor“ 

und „Fiſcherin, du kleine,“ verweilt einige Zeit beim Liebesmotiv 
aus der Walküre und geht ſpäter in einen Walzer über.) 


Erſte Scene. 
Bruno, Siegfried (liegen halbausgeſtreckt im Seſſel und rauchen. 
Siegfried trägt ein ſchwarzes Pflaſter quer über der rechten Schläfe, 
die Haare läſſig darübergekämmt). 


Siegfried. 
Bruno! 
Bruno. 
Hä? 
Siegfried. 
Müde? 
Bruno (bejaht). 
(Pauſe.) 
Siegfried 


(ſingt begeiſtert mit den Armen fuchtelnd das Liebesmotiv mit). 


Göttliches Weib! 


Bruno (entrüftet). 
Wer? 
Siegfried. 
Sieglinde! 
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Bruno. 
Ah ſo! 


(Pauſe.) 
Siegfried. 

Bruno! 

Bruno. 

Hä? 

Siegfried. 

Eſſen war gut. 

Bruno. 

Paſſabel! 

Siegfried. 

Sterlett aus der Wolga. — Gemüſe aus Malta. — 
Faſan aus der Normandie. — Was man ſo nennt, 'n 
kräft'ger, bürgerlicher Mittagstiſch. . . . Bruno! 

Bruno. 

Hä? 

Siegfried. 

Wie ſtehſt du eigentlich mit Kitty? 

Bruno. 

Gar nich! 

Siegfried. 

Wird niſcht? 

Bruno. 

Ne! 

Siegfried. 

Faul, faul! 

Bruno. 

Gott! Denn nich! 

Siegfried. 


'ne ſchöne Leidenſchaft! (Singt das Liebesmotiv.) Aber 
du hatteſt doch was mit ihr vor? 
Bruno. 
Gott — nichts von Bedeutung! 
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Haft du fie nicht einmal geküßt? 


Bruno. 
Ja. — Mir fiel gerade nichts anderes ein. 


Siegfried. 
Tröſte dich .. . ich hab' fie auch 'mal geküßt. 
Bruno (aufhorchend). 


Ah! 
Siegfried. 
Ja. Wir ſpielten Billard, und dabei karambolierten 
wir ... das gehört bei mir zum Spiel. 
Bruno. 


Aber wenn man das übel nimmt. (Macht eine leiſe Geſte 
des Ohrfeigens.) 


Siegfried. 
Das gehört auch zum Spiel . . . Bruno! 
Bruno. 
Hä? 
Siegfried. 
Nu kann ich ja offen mit dir reden. Ahnſte was? 
Bruno. 
Wovon? 
Siegfried. 
Was heute in der Luft ſchwebt — mit Kitty! 
Bruno. 


Ahnen? Bin ich ein Idiot? — Ich ſehe die Sache 
klar vor mir ausgebreitet. 
Siegfried. 
Und welche Rolle ſpielt Adah? 
Bruno (lächelnd, achſelzuckend). 
Ja, Adah! 


e 


Zweite Scene. 
Die Vorigen. Weiße. 


Weiße. 
Ah, Sie, meine Herren. . . . Famoſes Winkelchen! ... 
Eſſen war gut! 
Siegfried. 
Paſſabel! 
Weiße. 


Was haben Sie denn da? Haben Sie 'n Duell 
gehabt? 


Siegfried. 
Doktor! Machen Sie hier nich ſo blutige Witze. 
Weiße. 
Und wie attrappierten Sie das? 
Siegfried. 
Auf dem Felde der Liebe natürlich. Ich ſtieg einem 
Mädchen nach. — Wer, is egal. — Dem Bräutigam 


gefiel das nicht. Mir ging es miſerabel, aber ich trage 
das erhebende Bewußtſein in meiner Bruſt: Die gute 
Sache hat geſiegt. — — 
Weiße 
(zündet ſich eine Cigarette an, die er aus dem Etui nimmt). 
Bruno. 
Wie gefällt Ihnen die Geſellſchaft, Herr Doktor? 
Weiße. 
Sie könnten ebenſo gut fragen: Wie gefällt Ihnen 
der liebe Gott? Kritik iſt Läſterung. 
Bruno. 
Und die Frauen? 
Weiße. 
Ich habe keine geſehen. — 
Bruno. 
Vor allen Dingen hab' ich Ihre Frau nicht geſehen! 


TT 


Weiße (aufftehend). 

Hier will ich mich amüſieren. Meine Hausehre bring’ 
ich hierher doch nicht mit. (Geht, einen Aſchbecher ſuchend, auf 
die andere Seite.) 

Bruno (leife zu Siegfried). 

Er nennt ſie ſeine Hausehre, weil er mit ihr ſeine 

Ehre zu Haufe läßt. (Siegfried lacht.) 
Weiße ſſich umdrehend). 

War der Scherz wenigſtens gut, den Sie eben auf 

meine Koſten gemacht haben? 


Bruno. 

Danke! Ging an. 

Weiße (das Streichholz in die Kaminöffnung werfend). 

Dann bin ich beruhigt. — Einen Tiſchnachbar hab' 
ich gehabt ... Potzteufel! Der Mann muß Agent des 
Mäßigkeitsvereins geweſen ſein. Während er ſich an 
ſüßem Weine vollſog, hat er mich ohne Aufhören von den 
Vorzügen des Milchtrinkens unterhalten. 


Bruno. 
Wiſſen Sie, wer das war? 

Weiße. 
Hm? 

Bruno. 


Herrn Willy Janikows Erzeuger! 
Weiße ſſehr überraſcht). 
Ah! (5feift.) Ei, Frau Adah! 
Siegfried. 

Der hat 'ne Naſe. 

Weiße. 

Und die alte Dame, die ein Geſicht machte wie eine 
gekränkte Herzogin und auf zehn Schritt nach Kampfer 
roch? — (Bruno nickt.) Frau Adah! Frau Adah! 

Bruno. 
Wie erklären Sie ſich dieſe Frau, Doktor? 
Sudermann, Sodoms Ende. 8 
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Dritte Scene. 
Die Vorigen. VBarczinowski. Janikow. 
Janikow (angeheitert, an Barczinowskis Arme). 
Ja, Sie ſind ein edler Menſch. Ja. 
Barczinowski. 
Setzen Sie ſich, mein guter Herr. (Drückt ihn in 
einen Seſſel.) 
Janikow. 
Ja, Sie ſind alle edle Menſchen! (Schwatzt und lacht 
vor ſich hin.) 
Barczinowski. 
Na, meine Herren, amüſieren Sie ſich? 
Alle Drei. 
Nein. — 
Barczinowski. 
Im Vertrauen: ich auch nicht. 


Bruno. 
Woll'n wir ausrücken? 


Barczinowski. 

Ach, ihr Glücklichen! — Kinder, da ihr nichts zu 
thun habt, nehmt euch doch dieſes alten Schweden an. 
Er führt euch die ſchönſten Soloſcenen auf. 

Weiße. 

Gut. 

Barczinowski. 

Meine Herren, ich laſſe die Sonne meiner Gnade 
jetzt anderweitig leuchten. . . . Umkehrend.) Uebrigens, unter 
uns: Eſſen war gut. 


Alle Drei (in ruhiger Anerkennung.) 
O ja. 
Barczinowski. 
Was man ſo nennt: ein kräftiger bürgerlicher 
Mittagstiſch. 
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Siegfried. 
Sie! — Den Witz hab' ich ſchon gemacht. 
Barczinowski. 
Schändlich! (Ab.) 


Vierte Scene. 
Bruno. Siegfried. Weiße. Janikow. 
Janikow (will ihm nachlaufen). 
Warten Sie! — ich — ich — 
Weiße (ihm den Weg vertretend). 
Nehmen Sie mit uns vorlieb, mein werter Herr. 
Janikow (freudig). 
Ach, Sie! — Ja, Sie ſind auch ein edler Menſch! 
Siegfried. 
Geſtatten Sie: Siegfried Meyer. 
Weiße. 
Auch ein edler Menſch! 
Janikow (Siegfried gerührt die Hand drückend). 
Gewiß — ja, ja, ja! Sehn Sie mal: ich hab' heut 
'n kleinen Lütütü! Das werden Sie mir nicht übel nehmen 


— nein? — — Denn wenn man ſo an Milch gewöhnt 
iſt — 
Weiße lleiſe). 
Es geht los — 
Janikow. 
Aber unter uns geſagt: Ich pfeif' auf die Milch! 
(Pfeift.) Denn die richtige Alpen — kräuter — Woll 


Verachtung.) Aeh! (Singt.) Wohlauf, noch getrunken — 
Kennen Sie das? 
Weiße. 


N 
Janikow. 
Ja, das hat man alles 'mal erlebt. Als mein Willy 
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getauft wurde, da ſangen wir das! Und im Park gab's 
Feuerwerk. Und der Mond ſtand über den Linden. Und 
im Saal tanzten wir den Maſurek. Und ich — ho! 
Kennen Sie Maſurek? 
Weiße. 
Wenig. 
Janikow. 
Das muß ich Ihnen zeigen. (Singt und tanzt.) 


Bruno. 

Unbezahlbar. 

Siegfried chinzuſpringend). 

Genug — genug! 

Janikow «fällt erſchöpft in den Seſſel). 

Ja, das will nicht mehr. Stiebeln kann ich mir auch 
nicht mehr anziehn. — Voriges Jahr famos! Na, und 
früher die langen! Denn auf ſo 'nem Hof iſt eine Matſche! 
— Ja, ſo'n Hof! — Hier ſind die Scheunen — dort iſt 
der Pferdeſtall! . . . Rechts die Strohſchober. . . . Links — 
Ja, und vor'm Staketenthor ſteht ein Lupinenfeld. . . . 
Das riecht! . . . Feinſtes Grünfutter, ſag' ich Ihnen! . . . 
Und der Willy kommt mit ſeinem Hauslehrer — auf einem 
weißen Pony — und hat eine ſchottiſche Mütze auf. Und 


jo lange ſchwarze Locken . und ... Ja, das iſt lange her, 
lange. — Ja, und der Willy iſt 'rangewachſen — ja — 


hahahaha — da war die Kathrin — ein Mädel, ſag' ich 
Ihnen, — wie 'n Daus! — blonde Zöpfe — ſo (ballt die 
Fäuſte) — — kraus und trocken wie Roggenſtroh — und 
ein Geſtelle — wiſſen Sie, wenn ſie Korn aufnahm, — 
ſolche Waden (hält die hohlen Hände gegen einander) — und wie 
Eiſen. . . . — Ich ſeh' ſchon, hinter der geht er mit ſolchen 
Augen. . . . Der Bengel — eben fünfzehn — was? .. 

Innen lacht mir das Herz, aber man muß doch ſo thun! 
— Ich nehme ihn mir alſo beim Schlafittchen und ſag': 
Bengel, machſt du der Kathrin verliebte Naſenlöcher? — 
Da ſeh' ich ihn noch aufſpringen — — wie Karl Moor 


ei 


ſah er aus. Papa, ſchreit er: Enterbe mich, verfluche mich, 
aber die Kathrin werd' ich heiraten. . . . Ja 6wiſchen Lachen 
und Weinen), und nun ſoll er eine andere Kathrin heiraten 
. . und alle Sorg' hat ein Ende — denn (vertraulich) 
fie hat Geld! ... Ach Gott, die Menſchen find alle jo 
edel. (Weint.) 
Bruno. 
Das 's 'n Original. Den müſſen wir weiterreichen. 
Siegfried. 

Bitte recht ſehr, Bruno. Wenn ihr einen Bajazzo 

braucht, wendet euch immer an mich. Der alte Mann 


iſt zu ſchad' dazu. ... Spielen Sie Partie Piquet, 
Papachen? i 
Janikow. 
ah. 
Siegfried. 


Kommen Sie, das woll'n wir machen. Führt ihn 
nach links.) 
Janikow (verfuht ihn zu umarmen). 
Ja, Sie ſind ein edler Menſch! (Siegfried, Janikow 
nach links vorne ab.) 


Bruno. 
'n ja... Mach hinten weiſend.) Kommen Sie mit? 
Weiße. 


Nein! Ich geh' gleich. 
Bruno (das Monocle ins Auge klemmend, gedehnt). 
'n ja! Nach der Mitte ab.) 


Fünfte Scene. 
Weiße (allein). 
Weiße (melancholiſch). 

Wenn ich noch 'was könnte, ſo würde ich auf dieſen 
Vorfall ein rührendes Gedicht machen, — hundertzehn 
bis hundertzwanzig Zeilen — aber jo — que voulez 
vous, que j'y fasse? 


zus 
Sechſte Scene. 


Weiße. Niemann. Frau Janikow. 


Riemann. 
Verzeihung, Herr Doktor, war Herr Janikow nicht hier? 


Weiße. 
Der alte Herr iſt ſoeben nach den Spielzimmern 
gegangen. 
Frau Janikow. 
Könnten Sie uns den Weg dorthin weiſen, mein Herr? 
Weiße (fi vorſtellend). 

Gnädige Frau, — Doktor Weiße — höchſt brauchbar 
für Kommiſſionen, Spionage und dergleichen — Spezia— 
lität: eheliche Geheimniſſe. 

Frau Janikow. 

Sie ſind ſehr gütig, Herr Doktor. Wenn Sie meinen 
Mann hierher bitten wollten! Ich bin in Sorge um ihn. 
Weiße. 

Wird gemacht! (Ab.) 


Siebente Scene. 
Niemann. Frau Innikow, 


Frau Janikow. 

Wo ſind wir hingeraten, Herr Profeſſor? Was iſt 
das für eine Welt? Ich bin alt und grau geworden, aber 
das hab' ich noch nicht erlebt. Hier muß er ja unter— 
gehn — in dieſem Pfuhl. 


Riemann. 
Müſſen? — Nein. In dieſem — wie Sie ſagen — 
Pfuhl lebt manch wackerer Kerl. Aber ob er — 
Frau Janikow. 
Haben Sie mit ihm geſprochen? 
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Niemann. 

Mehrmals. 

Frau Janikow. 

Und? 

Riemann. 

Er täuſcht ſich über nichts und ſtürzt ſich mit offenen 
Augen in den Abgrund . . . Es iſt, als wolle er ſich durch 
dieſen moraliſchen Selbſtmord vor etwas retten, was — 
es ſteckt da noch irgend was. . . . Und Sie haben auch 
nichts erreicht? 


Frau Janikow (jhüttelt den Kopf — Pauſe). 

Ich weiß wohl, ich trage an allem die Schuld. . . . 
Erſt die Affenliebe, die Bewunderung — dann der auf— 
geſpeicherte Groll. . . . . Durch das ewige Sorgen und 
Schweigen iſt man ſo heruntergekommen. — Und ich bin 
ſo unſicher hier. — Ich ſeh' mich immer an in dieſem ver— 
ſchoſſenen Seidenkleide und der altmodiſchen Haube und 
komm' mir vor wie eine Karikatur. Mir bleibt das Wort 
in der Kehle ſtecken, und dabei fühl' ich, ich ſoll handeln. 


Riemann. 
Was wollen Sie thun? 


Frau Janikow. 

Das iſt es eben. Warum hab' ich den Fuß über 
dieſe Schwelle geſetzt, wenn ich doch nichts hindern kann! 
Es warnte mich tauſenderlei. — Noch heute Klärchens 
Unwohlſein ... aber ich meinte, ich dürfte nichts anders. 
Da glaubt man ſich die Bruſt aufreißen zu müſſen, und 
nun ſteht man da mit all ſeiner Mutterliebe wie eine 
alberne Gans. . .. Erbarmen Sie ſich — helfen Sie — 
raten Sie! — 

Riemann. 

Es gäbe wohl ein Mittel. Aber ob Sie die Frau 

dazu ſind, es — 


ae 


Achte Scene. 
Die Vorigen. Weiße. 
Weiße. 

Gnädige Frau, ich kann Sie beruhigen. Ihr Herr 
Gemahl ſchwimmt im Glück. — Er hat achtzehn Pfennige 
gewonnen. 

Frau Janikow. 


Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Herr Doktor! (Riemann, 
Frau Janikow nach links ab.) 


Neunte Scene. 
Weiße. Willy. Drobiſch. 
Willy 


(fahrig und verſtört, tritt raſch ein, ſieht ſeine Mutter und weicht 
erſchrocken zurück, bis fie mit Riemann draußen tft). 


Drobiſch (die Hand auf Willys Schulter legend). 

Alſo hierher muß man Ihnen nachlaufen, wenn man 
Ihrer habhaft werden will? — Dabei hör' ich, wir ſind 
Nachbarn geworden. 

Willy (wirr). 

Nachbarn? — Ja wohl. — 

Drobiſch. 
Früher ließen Sie ſich wohl einmal in meiner Sprech— 
ſtunde ſehn! Wir haben immer ſo nett geplaudert! 
Willy. 
Sehr nett — es war ſehr nett. — 
Drobiſch. 
Und jetzt wollen Sie mir untreu werden? 
Willy. 
Untreu? Weswegen untreu? 
Drobiſch. 


Alſo auf gute Freundſchaft! (Streckt ihm die Hand ent— 
gegen, die Willy ergreift.) 
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Willy. 
Sie find ſehr gütig, Herr — — (Pauſe.) Warum 
laſſen Sie meine Hand nicht los? 
Drobiſch. 


Pſt! — Gleich! — Weil ich Ihren Puls zählte. — 
Es iſt wirklich nicht recht, daß Sie ſich bei mir nicht 
ſehn laſſen. — (Bei Seite.) Hundertſechzehn! hm! — — 
Sehn Sie, Sie brauchen mich ja nicht — nein! — ich 
dränge mich auch nicht in Ihre Geheimniſſe. — 


Weiße. 

Ich ſtöre die Herren wohl! 

Willy. 

Ich bitte Sie — ich flehe Sie an — wir haben 
keine Geheimniſſe! 

Drobiſch. 

Sehn Sie 'mal, Teuerſter — (bei Seite.) Hundert— 
ſechzehn, hm! — — die Ruhe, das iſt die Quinteſſenz 
des Daſeins. ... Das da unter dem Plaſtron iſt nicht 
das ſtärkſte — das will Ruhe — Ruhe. Ich würde Ihnen 
raten, als Freund natürlich — als Arzt, nein, nein! — 


fliehen Sie für die nächſte Zeit jede Erregung. Warum 
bleiben Sie nicht hübſch zu Hauſe? Sehn Sie, da iſt's ſo 
hübſch ſtill — unten fließt der Kanal. Da gibt's kein 
Wagengeraſſel, kein — Alſo jetzt gehn Sie mir brav nach 
Hauſe, — ich ſchreib' Ihnen was auf — und morgen 
früh komm' ich mir Ihr Atelier anſehn. 


Zehnte Scene. 
Die Vorigen. Adah. 


Weiße. 
Ah — je ſpäter der Abend, deſto ſchöner die Hausfrau. 
Adah. 


Schämen Sie ſich! 


— TE 


Weiße. 
Ich wollte ſagen: Je ſchöner der Abend, deſto ſpäter 
die Hausfrau. 
Adah. 
Das ähnelt Ihnen ſchon eher. — Lieber Sanitäts— 
rat, ich fiebre! 


Drobiſch. 
Sie auch? 
Adah. 
Haben Sie nicht irgend was, Brom oder Chinin? 
Drobiſch. 


Nein, aber Brom und Chinin! (Gibt ihr ein Schächtelchen, 
das er aus der Weſtentaſche zieht.) Bitte! 


A dah. 
Danke! Ein Wort, lieber Herr Janikow. (Zieht ihn 
nach rechts.) 5 
Drobiſch 
(mit Weiße ſprechend, weiſt auf Willy und ſchüttelt bedenklich den Kopf). 
Adah. 
Haſt du dich ſchon erklärt? 
Willy. 
Nein. 
Adah. 


Du ſaßeſt doch bei Tiſche neben ihr. — Hole nach! — 
Die Zeit drängt. 


Willy. 
Meine Mutter weiß Alles! 

Adah. 
Ja. 

Willy. 
Und trotzdem? 

Adah. 
Ja. 

Willy. 


Gut. (Geht nach links hinten ab.) 


HER == 


Drobiſch (ihm nach). 
Halt, lieber Freund — falls Sie lieber gleich nach 
Hauſe wollen — (ab). 


Elfte Scene. 
Weiße. Adah. 
Weiße (mit gekreuzten Armen vor ihr ſtehend). 


Hm? 
Ein Glas Waſſer! 


Weiße 
(geht ſingend zur Thür und ruft hinaus). 
Ein Glas Waſſer! 


Adah. 


Adah. 
Bis das Waſſer kommt, wollen wir plaudern. 
Weiße. 
Wovon befehlen? Eisbahn — oder St. Moritz — 
oder Paul Heyſe — 


Adah. 

Dieſer Menſch behandelt mich! 

Weiße. 

Alſo Paul Heyſe. Der hat 'mal ein reizendes Ge— 
dicht gemacht ... von den klugen Vögeln. (Das Waſſer wird 
gebracht.) Der gnädigen Frau! . . . Das beginnt jo: Laß 
uns leiſe bekennen — Daß wir uns kennen — Mit ſo 


heimlich halben Lauten — Wie kluge Vögel, die ihr Neſt in 
die Wipfel bauten. . .. Sehen Sie, Sie und ich, wir ſind 
zwei ſo kluge Vögel, die ihr Neſt — 
Adah. 
Sie meinen — ihre Neſter —? 
Weiße. 
Natürlich — natürlich — leider. Alſo, die ihr Neſt 
in die Wipfel der menſchlichen Erkenntnis gebaut haben. 


ae 


Adah ie Paſtille einrührend). 
Soll das eine Liebeserklärung werden? 


Weiße. 

Die kommt ſpäter! — Sehn Sie, und mit dieſen 
heimlich halben Lauten möcht' ich Ihnen gern 'nen guten 
Rat geben. Ganz umſonſt . . . aus gutem Herzen. Denn 
ich bin auch ein edler Menſch, wie Papa Janikow ſagt. 


Adah. 
Wo will das hinaus? 


Weiße. 

Sie haben mich Ihres Vertrauens gewürdigt, als es 
galt, Ihnen den jungen Maler von „Sodoms Ende“ zu— 
zuführen. Sein Entree war brillant. . . . Heute möchte 
ich Ihnen einen ebenſo brillanten Abgang ſichern. 

Adah. 

Mir? 

Weiße. 

Ja — Ihnen. — Ein New-Yorker Protz will feinen 
Speiſeſaal mit Fresken austapezieren. Der Mann hat's 
dazu. Und da ich beauftragt wurde — 


Adah. 
Nein. 

Weiße. 
Alſo nicht? 

A dah. 
Nein. 

Weiße. 


Was wollen Sie eigentlich? Warum kaprizieren Sie 
ſich darauf, zwei Menſchenkinder zu Grunde zu richten? 
Adah 
(in plötzlichem Aufſchluchzen die Hände über dem Kopf zuſammen— 
ſchlagend). 

Gott iſt mein Zeuge — — 
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Weiße. 
Nicht doch! — Trinken Sie raſch — die Nerven, die 
Nerven! — So — (Sie ergreift mit beiden Händen das Glas 


und trinkt gierig.) Alſo, was wollen Sie? Ich werd' Ihnen 
das Rätſel löſen. Sie wiſſen ſelbſt nicht, was Sie 
wollen. Das iſt das ganze Geheimnis. . . . Es gibt 
Leute, die, wenn ſie ein Buch leſen, eine nervöſe Angſt 
vor dem Schlußkapitel kriegen und die tollſten Dinge 
erſinnen, die Lektüre in die Länge zu ziehen. — Klappen 


Sie zu. . .. Es thut nicht weh, Arria! 

Adah. 

Sie meinen wohl die andere? 
Weiße. 

Ich ſagte Arria. 
Adah. 

Gut! Und Sie glauben, eine Liebe — 
Weiße. 

Frau Adah, es gibt keine Liebe — es gibt bloß Nerven. 
Adah. 

Aber wenn man gewagt hat, das Schickſal — — — 
Weiße. 


Frau Adah! Es gibt kein Schickſal — es gibt 
bloß Nerven. Sie ſind da im Begriffe, einen verteufelt 
dummen Streich zu thun. Am heutigen Abend, da man 
die Affaire in allen Winkeln beſpricht — 


Adah. 
Wie kann man — —? 
Weiße. 


Man iſt eben mit allen Hunden gehetzt. Am heutigen 
Abend iſt man bereits einig über die Motive, von denen 
Sie ſich leiten laſſen — 

Adah. 

Und die wären? 
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Weiße. 

Ich werde mich hüten, fie Ihnen anzudeuten. 
Adah. 

So ſind es Infamien. 
Weiße. 


Heute. Ich kenne Sie, Frau Adah. Ich weiß, man 
thut Ihnen Unrecht. Für heute. — Heute in einem Jahr 
dagegen wird man Recht haben. 

Ada 
Und Sie meinen, die Pflichten, die ich übernehme — 
Weiße. 

Frau Adah! Es gibt keine Pflichten. Es gibt bloß 
Nerven. Und in einem Nervenanfall wird es ſich er— 
eignen, daß — 

Adah. 

Ich werde mich von ihnen trennen. Ich werde das 
Gerücht zum Schweigen bringen. Ich werde der Welt 
beweiſen — 


Weiße. 
Und bis dahin? — 
Adah. 
O Gott, o Gott, was kann ich — 
Weiße. 
Abwiegeln! — Konterdampf geben! — Verlobung 


is nich. — Frau Adah, der ſo zu Ihnen ſpricht, iſt ein 
am Wege liegen Gebliebener. Irgend 'mal hab' ich den 
Anſchluß verſäumt. Wann, weiß ich nicht. — Aber was 
ich weiß, iſt, daß Sie in dieſem Augenblicke drauf und 
dran find, den Anſchluß zu verfäumen — — für immer. 
Adah. 
Was kann mir viel paſſieren? 
Weiße. 
Nicht viel, nein. Für Naturen wie wir zwei beide 


* 
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iſt die Tragik nicht erfunden. Nicht viel — nein. — 
Ein Achſelzucken — ein Gelächter — hie und da eine 
Hand, die, wenn Sie ſie ergreifen wollen, jo macht (Gieht 
die ausgeſtreckte Hand nach dem Rücken hin zurück), für die Nacht 
ein bißchen mehr Sulfonal — bei Tage ein laſches Liegen— 
bleiben auf der Chaiſelongue und — 


Adah. 
Und? 
Weiße. 

Und ab und zu ein irrender Ritter, der Ihnen auf— 
hilft. (Ihr die Hand küſſend.) Mich bitte vorzumerken. (Ab.) 
Adah allein). 

Ich habe den Mut nicht! 


Zwölfte Scene. 
Adah. Kitty. 
Kitty 
(in großer Aufregung, fällt Adah um den Hals, leiſe). 
Ach, Tante Adah, er hat mich um eine Unterredung 


gebeten. Er kommt hierher. Herrgott, wie ich zittre, 
Tante Adah! 


A dah. 

Haſt du ſolche Angſt? 
Kitty. 

Sal... nein! Ich bin ſo glücklich, Tante Adah! 
Adah. 


Ruhe, mein Kind! (Küßt fie auf die Stirn. Für ſich.) 
Zu ſpät! (Ab.) 
Dreizehnte Scene. 
Fitty. (Dann) Willy (von links hinten). 
Kitty 


(wendet den Kopf mit einem Seufzer ſcheu nach rechts und links). 


ee 


Willy 
(mit feuchender Bruſt, — unſicheren Ganges nach vorne kommend — 
für ſich). 


Alſo 'rein ins Joch. (Verbeugt ſich und ringt nach Worten.) 
Kitty (um das Schweigen zu brechen). 
Sie haben mich — mein Gott, wie ſehn Sie leidend aus! 


Willy. 
Es iſt nichts — nichts. . . . Wenn Sie erlauben, ſetz' 
ich mich . . . wir haben ja heute noch Quadrille zu tanzen. 


(Da ſie ihm beiſpringen will.) Ich danke — ich — ja, ich — — 
wiſſen Sie vielleicht, was ich Ihnen zu ſagen habe? 
Kitty Gögernd). 
Tante Adah ließ es mich vermuten. 


Willy. 

So? Um ſo beſſer! . . . Dann kann ich mich kurz 
faſſen. — Erwarten Sie keine glühende Liebeserklärung 
von mir. . . . Ich habe ſo viel gelogen in meinem ſogenannten 
jungen Leben. . . . Nein, nein, nein, das hab' ich ja nicht 
jagen wollen . . . ich meine . . . wenn man . . . ja .. . alſo: 
ich liebe Sie. . . . Ja . . . das ſteht feſt. . . . Und ich biete 
Ihnen meine Hand. . . . Es iſt nicht viel mehr dran an 
dieſer Hand. (Dreht die Hand und beſieht ſie.) Sie iſt gelb 
— und mager — und hat das Arbeiten verlernt. — Aber 


man ſagt mir, daß Sie ſie mögen. . . . Ueber Geſchmacks— 
ſachen läßt ſich nicht ſtreiten. 
Kitty. 
So ſollten Sie nicht zu mir ſprechen! 
Willy. 
Warum nicht? 
Kitty. 
Wiſſen Sie, wie ich über dieſe Hand denke? 
Willy. 


Hm? 
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Kitty. 
Werden Sie mir auch nicht böſe ſein, wenn es ſich 
nicht ſchickt? (Bietet ihm die Hand.) 
Willy mit verneinendem Kopfſchütteln). 
Nun? 
Kitty. 
So! (Küßt raſch ſeine Hand). 
Willy (verwirrt). 
Mein Fräulein — Sie beſchämen mich! — 
Kitty. 
Iſt das nicht die Hand, die „Sodoms Ende“ ge— 
ſchaffen hat? 
Willy ſſehr betreten). 
Warum erinnern Sie mich daran? 


Kitty. 
Beſchämt Sie das auch? 
Willy. 
Mehr als — — (für ſich) eines ausgenommen! In 


den überlegenen ironiſchen Ton zurückfallend.) Na, das verſtehn 
Sie wohl nicht, Kind! 


Kitty. 

Auch wenn ich mir Mühe gebe? 
Willy. 

Hahaha! — Na, wie möchten Sie ſich das erklären? 
Kitty. 


Ich denke mir ſo, daß es Sie wurmt, daß Sie ſeither 
nichts Ebenbürtiges mehr zuſtande gebracht haben. Und 
ich denke mir, Sie denken mit Sehnſucht und mit Neid — 
Neid kann man doch jagen, nicht wahr? . .. an die Zeit 
zurück, als Sie mit voller Freudigkeit daran arbeiteten. 

Willy (ftugend). 

Ah! . . . Dieſe Dinge hat Ihnen wohl Ihre Tante 
Adah verraten? 

Sudermann, Sodoms Ende. 9 
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Kitty. 

Nein, Tante Adah ſah Sie von einer ganz anderen 
Seite an. Sie ſollten immer geiſtreich ſein — immer ein 
ſchönes und melancholiſches Bild abgeben — wenn Sie 
ſo daſaßen und unglaubliche Sachen ſagten — halb poetiſch 
und halb ungezogen. 


Willy. 
Auch das haben — hm. . . . hat Ihnen vielleicht 
Profeſſor Riemann viel von mir erzählt? 
Kitty. 


Nein, nein, das hab' ich ſelber längſt herausgefühlt. 
Wenn Sie ſo 'reinkamen, lächelnd und gelangweilt — und 
ſich ſo umſahen, — ſo! — dann dacht' ich mir immer: 
dem wär' auch wohler, wenn er vor ſeiner Staffelei ſtehn 
könnte, anſtatt hier Mätzchen zu machen. 


Willy. 

Kind, warum haben Sie niemals ſo zu mir geſprochen? 
Kitty. 

Wann denn? .. Haben Sie mich denn nicht immer 


als ein flaches, dummes, unwiſſendes Ding behandelt? 
Und ſchließlich hab' ich ſelber geglaubt, daß ich's bin. . .. 
Und wer traut ſich auch etwas zu ſagen, wenn Tante Adah 
da iſt? . . . Ich bin ja unwiſſend, ja... aber man muß 
doch irgend jemand haben, dem man mit dem Erlernten 
Freude macht, der einen als Kamerad betrachtet — nicht 


wahr? ... Und dann — wiſſen Sie — mir fehlte jo die 
Weihe. Ich kam mir hier immer ſo — aber das bleibt 
unter uns — ſo unſauber vor. 
Willy (macht eine überraſchte Bewegung). 
Kitty. 


O, ich will Ihnen alles ſagen. Wiſſen Sie, wie ſchlecht 
man hier iſt? .. . Man hat ſogar gejagt, Tante Adah und 
Sie hätten ein Liebesverhältnis . . . Iſt das nicht ſchmutzig? 

Willy. 

Ja — ja! 


Kitty. 

O, manchmal hätt' ich's auch beinah geglaubt, wenn 
ihr mich fortſchicktet. . . . Sei'n Sie nicht böſe . . ich ſchäme 
mich ja ſo . .. ich bin überhaupt eine eiferſüchtige Kröte. 
. . . Denken Sie, ſelbſt auf das ſüße, kleine Mädel, Ihr 
Pflegeſchweſterchen, bin ich eiferſüchtig geweſen ... und 
ich hatt? fie doch ſchon beim erſten Blicke lieb. . . . Wir 
ſind ja auch Waiſen — alle beide! 

Willy or ſich hin knirſchend). 

Das iſt — zum Wahnſinnigwerden! 

Kitty. 
Warum iſt ſie übrigens nicht gekommen? Ich hatt' 
ſie doch noch brieflich ſo dringend eingeladen. 
Willy. 
Ich weiß nicht. . . . Ich war nicht daheim ... 
Kitty. 

Ach, wenn ich jo fein könnte, wie fie... jo ſtill und 
jo... Aber das iſt nun hin . . ich bin ganz ſchlecht ... 
wenn ich einmal zu beichten anfange. . . . Ja, das will ich 

Jes muß alles herunter. In dieſem Hauſe herrſcht 
jo eine Luft ... man muß Tollheiten machen, ob man 
will oder nicht. ... Und dann der Aerger über Sie. . .. 
Kümmert er ſich nicht um dich, kümmerſt du dich nicht 
um ihn. Und nun hören Sie zu: Von Fünfen hab' ich 
Liebesbriefe erhalten, und Zweien hab' ich ſie erwidert. 
Dreie haben mich geküßt, und Einen hab' ich wieder geküßt. 
Und das war der böſeſte von allen. — Mich ſchaudert 
noch, denn da war ich in großer Gefahr . . .. 

Willy. 
Wer war es? 
Kitty. 

Er iſt jetzt weg. — Der ſchöne Attachs von der 

griechiſchen Geſandtſchaft war's. 
Willy. 
Der? — na! 


ei 


„ at 


Kitty. 

Warum ſind Sie jo böje auf ihn? Sie und er find 

immer in derſelben Weiſe genannt worden... 
Willy. 
Ja, ja. Sie haben Recht. 
Kitty. 

Aber ſchlimmer als das iſt, was ich hier alles an— 
gehört und ſelbſt geredet hab'. Ich bin bis hierher voll 
von lauter frivolem Zeug. Manchmal bin ich traurig 
über das alles, was ich vom Leben weiß, und manchmal 
ſag' ich mir: Es iſt gut ſo, denn um ſo ſicherer wirſt du 
daſtehen, wenn du dich durchringſt . . . und das will ich. 
. . Aber eine große Bitte hab' ich ... wenn wir uns 
heiraten — Sie wollen mich doch heiraten — nicht wahr? 

Willy (nickt). 
Kitty. 

Dann iſt es auch nicht unbeſcheiden, wenn ich davon 
ſpreche, nicht wahr? 

Willy (ſchüttelt lächelnd den Kopf). 
Kitty. 

Und Sie dürfen mich auch nicht für undankbar halten 
gegen Tante Adah, aber bitte, bitte — aus dieſem Hauſe, 
aus der Umgebung all' dieſer Menſchen müſſen wir heraus. 

Willy (in aufſteigender Freude). 

Kitty, das ſagen Sie? 

Kitty. | 

Ach, bitte, bitte! Und jetzt iſt mir auch klar: Nur 
um Ihretwillen bin ich dringeblieben und habe alles mit— 
gemacht auf die Gefahr hin, ganz angeſteckt zu werden. 
Und wiſſen Sie, wie wir beide mir vorkommen: wie 
zwei arme verirrte Seelen, die allein den Weg zum Himmel 
nicht finden können — bloß zuſammen — bloß zuſammen. 

Willy (in tiefer Ergriffenheit). 

Das iſt ja wie ein Traum! 
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Kitty. 
Und nicht wahr — wenn wir tüchtig werden und in 
die Höhe kommen wollen, ſo geht das keinen was an? 


Willy (aufflammend). 

Alle Teufel, nein, das geht keinen — — (er ſinkt 

ſchwindlig ein wenig nach hinten.) 
Kitty. 

Was haben Sie? 

Willy. 

Nichts — es iſt ſchon gut! 

Kitty. 

Wenn Sie mir doch nicht krank würden! Nein, nein, 
ſchadet nichts — ich pflege Sie ſchon wieder heil. Ach, 
wie will ich Sie — — Aber Sie müſſen nicht glauben, 
meine Liebe gelte bloß dem ſchönen Willy Janikow, dem 
Liebling der Frauen, dem berühmten Künſtler! Ich werd' 
ja furchtbar eitel auf Sie ſein, gewiß, aber wenn Sie 
ein Steinklopfer wären am Wege und ich Ihr Weib, ich 
würde keinen höheren Ehrgeiz kennen, als Ihnen die Steine 
ſo zu legen, daß Sie es leichter hätten! — 

Willy. 

Gütiger Gott, warum zeigſt du mir das Paradies 
jetzt, wo ich es verloren hab'! 

Kitty längſtlich). 

Lieber Herr Willy! 

Willy (aufipringend). 

Nein, noch iſt nichts verloren. Noch kann ich . . . 
Ach! ich will nicht daran denken . . . ich will .. . Gib 


mir deine Hände — ſo! — Was mich zu dir treibt, ob 
es Liebe iſt oder — (ſieht ſich ſcheu nach beiden Seiten um) 
Angſt ... Angſt ... das weiß ich nicht. . .. Aber mir 


ſcheint, du biſt das, was mir gefehlt hat! Dich brauch' 
ich! An dich klammre ich mich! Aber wirſt du mich 
auch nicht wieder verlaſſen? 

Kitty (ſchüttelt lächelnd den Kopf). 


Willy. 

Thu es nicht . . . ſiehſt du, ich habe alles verloren. 
Auch die Heimat . . . frag' nicht, wodurch. . . . Nicht, nicht, 
nicht dran denken. . . . Alles, ſelbſt das Gewiſſen wirſt du 
mir erſetzen — denn meines taugt nichts mehr. . . . Ja, 
du haſt Recht, wir ſind zwei arme verirrte Seelen. Aber 
du ſollſt ſehn . . . ich habe Kraft . . . ich trage dich durch 
die Welt . . . ich — ich . . . ach, bin ich elend — — bin 
ich glücklich! (Sinkt ſchluchzend vor ihr nieder und verbirgt das 
Geſicht in den Falten ihres Kleides ... Pauſe.) 

Kitty. 
Willy, man kommt ... (Er fteht auf.) 


Vierzehnte Scene. 
Die Vorigen. Frau Janikom (von links). 
Kitty. 
Deine Mutter. 
Willy (ſehr erſchrocken, dann in wilder Freude). 

Mutter, das iſt fie... lerne fie kennen! ... Sieh, 
wer ſie iſt .. . und dann ſag' mir noch ein Wort ... 
ſieh bloß, wer ſie iſt . . . weiter nichts! (Ab.) 


Fünfzehnte Scene. 
Kitty. Frau Janikow. 


Kitty. 
Gnädige Frau, Sie ſehn mich jo ſtrenge an. . .. Ihr 
Herz zu gewinnen, wird nicht leicht ſein ... und ich 


möcht's doch ſo gerne. 
Frau Janikow. 
Das iſt es nicht, mein liebes Fräulein. 
Kitty. 
Wenn ich nur wüßte, wie? .. . Ach, liebe gnädige 
Frau, ich bange mich jo nach einer Mutter ... ich 
werde Ihnen wirklich Freude machen ... ach, wenn 


ni. a 


Sie müde find... (ückt ihr einen Stuhl zurecht.) Ich 
darf mich ſo ſetzen, ja? (Läßt ſich auf einen Schemel nieder.) 
Frau Janikow. 

Und mein Sohn hat Ihnen geſagt —? 

Kitty. 

Alles, alles, gnädige Frau! Anfangs glaubte er 
nicht recht an mich! . . . Aber ich . . . hahaha . . . wir 
beide werden ihn uns ſchon glücklich machen, gnädige Frau. 

Frau Janikow. 
Und glauben Sie, daß er Sie glücklich machen wird? 
Kitty. 
Ich lieb' ihn ja... ich lieb' ihn viel mehr, als ich's 
ihm geſagt hab'! 
Frau Janikow 
(nimmt ihren Kopf in beide Hände und küßt ſie auf die Stirn). 
Mein liebes, liebes Kind! 
Kitty. 
Aha — jetzt ſieht's ſchon weniger ſtrenge aus... 
ich bekehr' Sie auch noch! 
Frau Janikow 
(macht eine ſchmerzliche Bewegung). 
Kitty. 
Was iſt Ihnen? 
Frau Janikow (für ſich). 
Ich kann nicht ... ich kann nicht .. 
Kitty. 
Sie ſind ſo ſeltſam zu mir. 
Frau Janikow. 
Mein Kind, ſind Sie im Leben ſchon betrogen worden? 
Kitty. 

Ja — nein — ach ja! Das heißt, die meiſten hab' 

ich betrogen. 


ana. 


Frau Janikow. 
Und das ſagen Sie ſo? 
Kitty. 
Es war ja nichts Unrechtes dabei. Entweder man 
betrügt ſich, oder man betrügt die andern, meint Tante 
Adah. (Altklug.) Das iſt im Leben fo. 


Frau Janikow. 
Und die, die Sie lieb haben? 
Kitty. 
O die! 
Frau Janikow. 
Und wenn Sie von jemand, den Sie lieb haben, 
betrogen würden, wie würden Sie das ertragen? 


Kitty. 
Das kann gar nicht paſſieren. 


Frau Janikow. 
Warum nicht? 
Kitty. 
Weil ich eigentlich nur einen lieb habe. 


Frau Janikow. 
Und der iſt? 
Kitty. 
Nun — wer wird das fein? — Und der? .. Nein — 
Frau Janikow für ſich). 

Ich kann nicht. (Sich zuſammenraffend); Mein liebes 
Kind, kommen Sie dichter zu mir. . .. Ich will mit 
Ihnen reden wie eine Frau zur andern. Denn wir Frauen 
ſind alle Märtyrerinnen — wiſſen Sie das? 


Kitty. 
Nein. Aber wenn ich's lernen muß, werd' ich's 
auch begreifen. 


A 


Frau Janikow. 
Vielleicht wird's nicht lange dauern, bis Sie das 
lernen. — 2 
Kitty. 
Was wollen Sie damit ſagen? 


Frau Janikow. 
Nichts — nichts. Verzeihen Sie mir. Ich möchte 
Ihnen ja nicht wehe thun . . . 


Kitty (aufſpringend). 
Sie wollen nicht einwilligen . .. 


Frau Janikow. 
Nein, nein, ich — ach! Aber Sie dürfen nicht 
einwilligen. 
Kitty. 
Ich? Ich hab' ja ſchon — o Gott ... ich rufe 
Willy. 
Frau Janikow. 
Laſſen Sie ihn nur. 


Kitty. 
Oder Tante Adah. 


Frau Janikow. 
Die am wenigſten. 
Kitty 

(ſtutzt, ſtarrt ſie lange an, wird dann beim Reden immer unruhiger). 

Gnädige Frau — ich bin nicht ſo dumm, wie mein 
Alter vielleicht verlangt. . . . Ich kenne mancherlei. ... 
Ich habe . . . O, das hätten Sie nicht jagen ſollen ... 
Ich .. . (ruft.) Tante Adah! Tante Adah! (Läuft ratlos 
umher.) 

Frau Janikow (ftarrt vor ſich hin). 


Kitty. 


Gnädige Frau, ich habe allerhand geſehen, Männer, 
die ihre Frauen betrügen, Frauen, die ihre Männer be— 


Na 


trügen. Das kommt alles vor ... aber das kommt 
nicht vor, daß ein ſchutzloſes Weſen wie ich . . . nicht 
wahr? 


Frau Janikow. 
Wenn ſeine eigene Mutter es Ihnen ſagen muß! 
Kitty 
(ſinkt mit jähem Aufſchluchzen knieend auf die Chaiſelongue). 
Frau Janikow (eilt zu ihr). 

Mein armes Kind, jo viel Sie auch leiden müſſen, 
glauben Sie, hier iſt eine, die muß mehr aushalten 
als Sie! 

Kitty (winkt heftig, daß ſie ſich entfernen möge). 


Frau Janikow 
(geht, kehrt noch einmal um, will reden; aber die Worte verſagen 
ihr. — Ab). 


Sechzehnte Scene. 
Kitty (allein). 
Kitty 
(bleibt eine kurze Weile liegen, rafft ſich dann auf, wiſcht ſich Stirn 
und Augen und blickt ſuchend umher). 

Wenn ich nur Geld bei mir hätte! . .. Um zu 
meinem Schreibtiſch zu kommen, muß ich da durch! . . . 
Das geht nicht! . . . Ich darf ihr nicht mehr begegnen. 
Schließlich hab' ich die Perlen . . . aber für heute Nacht ... 


Siebzehnte Scene. 
Kitty. Boa (von links vorne). 
Kitty. 
Haben Sie Geld bei ſich? 
Roſa. 
Nein, gnädiges Fräulein. Aber es iſt ein fremder 
Herr draußen. Der möchte dringend . .. 
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Kitty. 
Was geht mich der fremde Herr an? .. Haben Sie 
Geld bei ſich? 
Roſa. 
Ich ſagte ſchon: Nein! gnädiges Fräulein. 
Kitty. 
Hm... haben Sie wenigſtens ein Tuch? 
Roſa. 
Das, ja. 
Kitty. 


Geben Sie's mir! 
Roſa (ab). 
Kitty. 
Schließlich, das Geld leiht mir unten der Portier ... 


Sa... und — 
Roſa (wieder eintretend). 


Hier iſt das — — — 
Kitty (reißt ihr das Tuch weg). 
Ich danke . .. ich muß hinuntergehn, ich habe noch 
etwas für die Quadrille zu beſorgen. 


Roſa. 
Jetzt mitten in der Nacht? 
Kitty. 
Ja, ja. .. Roſa! (Will noch etwas jagen.) Es iſt 


gut! (Ab.) 
Roſa (allein). 
Das iſt aber drollig! (Will hinter ihr herlaufen.) 


Achtzehnte Scene. 
Rofn. Willy. Frau Innikow, Riemann (durch die Mitte). 


Willy (Hereinftürzend). 
Kitty? ... Wo iſt Fräulein Kitty? 
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Roſa. 

Gnädiges Fräulein ging hinunter, etwas beſorgen. 
Willy. 

Sie iſt fort... wann? 
Roſa. 


In dieſem Augenblick. 
Willy (eilt zur Thür). 
Frau Janikow. 
Wo willſt du hin? 


(Es klopft an die Thür links. Roſa öffnet ein wenig, ſpricht hinaus 
und macht abwehrende Zeichen.) 


Willy. 

Laß mich. Was weißt du von dem Glück, das ich 
brauche?. .. (Zu Riemann, der ihm den Weg vertreten hat.) 
Und du jämmerlicher Moralmenſch — laßt mich! 

Riemann. 
Raſe nicht, ſondern ſag', wo willſt du hin? 
Willy. 


Hinter ihr her will ich. Reden will ich mit ihr . . . 
an ihre Hacken will ich mich heften. . . . Geht ſie in ein 
Haus, bleib’ ich auf der Schwelle liegen wie ein Hund ... 
bis ich ſie zurück . . . Man hat immer gejagt: ich üb' 
einen Zauber auf die Weiber. Diesmal werd' ich's 
erproben. (Zu Riemann.) Gehſt du mir nun aus dem 
Weg? (Ab.) 

Neunzehnte Scene. 
Frau Janikow. Niemann. Bofa. 
Frau Janikow. 
Was haben wir gethan? 


Riemann. 
Hm! 


RN 


Roſa. 
Gnädige Frau, ſind Sie nicht Frau Janikow? 
Frau Janikow (bejaht). 


Roſa. 
Da iſt ein Herr . .. der läßt ſich nicht mehr zurück— 
halten. Er will Sie durchaus — — 


Zwanzigſte Scene. 
Die Vorigen. Kramer. 


Kramer 
(verwildert, im Ueberzieher, ſtürzt herein). 


Iſt Klärchen hier? 


Frau Janikow. 
Klärchen? 
Kramer. 
Ja, ſie hat ihr Einſegnungskleidchen angezogen und 
zu Minna geſagt, ſie — — Iſt ſie nicht hier? 
Frau Janikow. 
Nein! 
Kramer. 
Dann gnad' uns Gott! 


Einundzwanzigſte Scene. 
Die Vorigen. Adah. 


Adah 
(die Bortieren der Mittelthür öffnend und in die Hände klatſchend). 
Bitte, umkleiden zur Quadrille! (Sie tritt einen Schritt 


vor und blickt erſtaunt um ſich. Vom Hintergrunde her Muſik und 
Gelächter.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Fünfter Akt. 


(Atelier Willy Janikows. Raubtierfelle, orientaliſche Teppiche, ver— 
goldete Palmenwedel, koſtbare Möbel; alte Waffen, als Trophäen 
geordnet und wirr herumliegend. Modellſtuhl. Staffelei. Links 
hinten unter einem Baldachin, deſſen Drapierungen bis zur Erde 
hängen, eine Chaiſelongue, eine andere vor dem Kamin links vorne. 
— Rechts ein Fenſter. Im Hintergrunde rechts eine Thür. Durch 
die geöffneten Vorhänge ſieht man das prunkvolle Schlafzimmer, das 
von einer farbigen Ampel beleuchtet iſt.) 


Erſte Scene. 


(Die Bühne iſt leer. — Am Kronleuchter brennt trübe eine Gas— 
flamme. Man hört draußen die Korridorthür aufſchließen. Dann 
öffnet ſich langſam die Thür.) 


Willy (die fait bewußtloſe) Kitty (die er mit der Hälfte ſeines weiten 
Mantels bedeckt hat, hereinführend). 


Willy 
(zieht fie, die ſich matt an ihn lehnt, langſam und ſorglich über die 
Scene bis zu der Chaiſelongue am Kamin, wo ſie niederſinkt, bleibt 
einen Augenblick erſchöpft ſtehen und ringt nach Atem. Dann wirft 
er Hut und Pelz bei Seite und ſchließt die Vorhänge des Schlaf— 
zimmers). 

Kitty! — (Sie antwortet nicht, er kniet vor ihr nieder.) 
Liebe, liebe, liebe Kitty! . . . Nun, komm doch zu dir! — 
Red' ein Wort, Herz! . . . Es iſt ja alles wieder gut! 
(Er ſtreichelt ihre Hand. Sein ganzes Weſen atmet Glückſeligkeit 
und Uebermut.) 


Kitty (aus ihrer Erſtarrung erwachend). 
Wo bin ich? 
Willy. 
Da, wo du hingehörſt — da, wo dein Glück iſt, 
das ſollſt du ſehn! 
Kitty 
(die noch nicht bei voller Beſinnung tit). 
Wie bin ich hierhergekommen? 


Willy. 
Weißt du denn das nicht? 


Kitty (mit ſtarrem Blick, tonlos). 

Nein! 

Willy. 

Haſt du denn vergeſſen, was ich dir alles geſagt 
hab', während der Sturm uns um die Ohren pfiff? ... 
Soll er nur pfeifen, dacht' ich bei mir, ſoll es Schwefel 
regnen ſtatt Waſſer — deſto eher flüchtet ſie ſich zu dir! 


Kitty 
(ſchaudert fröſtelnd zuſammen und hüllt ſich feſter in ihr Tuch). 
Willy. 


Und ſiehſt du wohl, mein Liebling, wie du mir haſt 
verzeihen müſſen? 


Kitty. 

Verzeihen? 

Willy. 

Nun, etwa nicht? — Ah, ſchwer genug haſt du es 
mir gemacht! ... Alle Achtung! . . . Stunden hat's ge: 
dauert! ... (Sich fröhlich reckend.) Aber wenn ich will! . .. 
Gott ſei Dank, ich kann noch, wenn ich will! 

Kitty. 
Ja — aber — wo? (Sieht fih angſtvoll um und ſchreit 


auf.) Ich will fort — ich will fort! 
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Willy. 
Kitty, ſei ein bißchen vernünftig! 
Kitty. 
Was wollen Sie von mir? . .. Was hab' ich mit 
Ihnen zu ſchaffen? . . . Wollen Sie mich ganz verderben? 
Willy. 


Weißt du denn nichts mehr von allem, was wir 
auf der Straße mit einander geredet haben? 
Kitty. 

Geredet hat nur einer — das waren Sie! Ich habe . .. 
ja, jetzt beſinn' ich mich! . . . Sie find hinter mir her— 
gekommen — ich habe Sie weggewieſen — wohl zehn— 
mal . . . aber Sie find immer wieder gekommen! 

Willy (achend). 

Jawohl — das bin ich! 

Kitty. 

Und dann bin ich immer müder geworden .. . ich 
hab' ja nicht gewußt, wohin? . . . Und bin ſchließlich wie 
im Traume gegangen und hab' zu allem „Ja“ geſagt! ... 
Und da haben Sie meinen bewußtloſen Zuſtand ausgenutzt 
und mich hierher geſchleppt, wie ein Raubtier ſeine Beute! . .. 
(Aufſtehend.) Und jetzt laſſen Sie mich fort! 

Willy (ſchüttelt lächelnd den Kopf). 


Nein! 
Kitty. 
Ich werde nach Hilfe rufen! 
Willy. 
Nutzt nichts, mein Herz! — Wir ſind die einzigen 
im Haufe! .. . Die Gegend iſt einſam! . . . Falls nicht 
zufällig ein Wächter vorbeigeht! 
Kitty. 


Ah, Sie ſind roh zu mir! 


Willy. 

Auch das! Mir ganz egal! Denn zum erjtenmal 
in meinem Leben kann ich mit Ehr' und Gewiſſen ver— 
treten, was ich an einem Weibe thue. — Und falls du 
es noch nicht wiſſen ſollteſt, ſo erfahr' es hiermit: du wirſt 
nicht fortgehn, ſondern wirſt bei mir bleiben bis an meines 
Lebens Ende! . . . (Bewegung Kittys). Mädel, Mädel, 
Mädel, wenn du bloß eine leiſe Ahnung hätteſt, wie 
glücklich ich bin! ... So viel Glück muß ja anſtecken. 


Kitty. 
Ach, es iſt ja alles, alles hin! 


Willy. 

Nichts iſt hin! — Nicht ein Jota! .. . Haben wir 
nicht ſo wie ſo ein neues Leben beginnen wollen — du 
wie ich? Haſt du nicht ſelbſt geſagt, wir ſeien arme, ver— 
irrte Seelen? ... Und beim erſten Blick in die Armut 
und das Wirrſal meiner Seele läßt die deine mich im 
Stich? .. . Iſt das nicht feige? .. . (Sie ſchweigt.) Und 
haſt du mir nicht im voraus alles verzeihen wollen, in 
Bauſch und Bogen alles? ... Habe ich dir nicht ge— 
ſagt, es wäre nicht viel mehr an mir dran, und daß ich 
ein Halunke bin? . Aber wer auf ſeinem Kopf be— 
ſtand, war Fräulein Kitty! Nun haſt du mich an 
dir hängen und wirſt mich nie wieder los! ... Sieh, 
da hinter mir liegt ein großer tiefer Moraſt! Haſt du 
mich da herausgezogen, nur um mich hinterher wieder 
hinein zu ſtoßen? ... Wär’ das nicht grauſam? ... 
Siehſt du, ich würde ja noch viel mehr reden, wenn 
ich meines Sieges nicht jo ſicher wäre . . . ich möchte ja 
immerzu lachen — aus vollem Halſe lachen. — Bloß — — 
(Erſchrocken — hält inne — für ſich.) Nicht, nicht, nicht dran 
denken — nicht dran denken. — Warte nur, das Lachen 
kommt noch ... H warum ſchauderſt du? 


Kitty (ſchweigt). 
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Willy. 
Vor mir? . . . Noch immer vor mir? 


Kitty (ſchüttelt den Kopf). 


Willy. 
Was iſt denn? 


Kitty Gögernd, ſcheu). 
Mich friert! 
Willy (mit jubelndem Lachen). 

Weißt du, was das heißt? Das heißt: Mach' Feuer 
— ich will mich an deinem Herde wärmen — nein, 
nicht an deinem — an unſerem Herde will ich mich 
wärmen! ... Ach du — du — du! ... Ja, nun 
wollen wir Feuer machen! ... gleich auf der Stelle! 
Das it ganz einfach! Hier iſt Holz — So! ... Die 
Kohlen glimmen ja auch noch. — Da ich ein Faulpelz 
bin und keine Geduld habe, gieß' ich immer Petroleum 
drüber! (Gießt aus einer kleinen Blechkanne.) So! ... Du 
als gute Hausfrau wirſt ja das nicht mehr dulden, denn 
das kann explodieren! (Das Feuer flackert auf.) So! ... Da 
brennt's lichterloh! — Nun das naſſe Tuch ab — ſo! 
(Da er ihre nackten Schultern ſieht.) Armes Kind, ſo biſt 
du ... wart', hier iſt ein Plaid! (Reißt es von einem 
Nagel und hüllt ſie ein.) Nun rücken wir die Chaiſelongue 
noch näher ans Feuer! (Thut es. Dann infolge der Anſtrengung 
hält er mit einem leiſen Wehlaut inne und faßt nach der Bruſt.) 


Kitty. 
Was halt... was haben Sie? 
Willy. 
Nichts! . . . Aber ſag' ruhig „du“! Es hilft dir 


doch nichts mehr. (Setzt ſich auf die Ecke der Chaiſelongue, ſo 
daß ſie beide vom flackernden Feuer beſchienen werden.) Sieh dir 
'mal das da an, — das iſt nämlich eine merkwürdige 
Sache, dies bißchen Feuer da, mein Kind — oder nun 
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hab' ich zu ſagen: mein Weib, ſeit dieſes Feuer brennt 
— denn es iſt das erſte Herdfeuer in unſerem Bunde! 
— Ah — wie will ich es rein und heilig halten mein 


Lebenlang! — — — Hm, ja! — Der Riemann iſt doch 
ein Eſel mit ſeiner Reinheit. . .. Was fing’ ich wohl 


mit dir an, wenn du ſo als ein ahnungsloſes Schäfchen 
zu mir aufſchauteſt, mit ein bißchen Jungferntrotz be— 
waffnet und weiter nichts? ... Ne, ne, ne, ne, — ver: 
ſtehen braucht' ich — ſiehſt du — ein Geſchöpf braucht' 
ich, das ſich zu verlieren drohte, wie ich mich verlor . . .. 
eine, die ſich in mir findet, wie ich mich in ihr finde. 
Die braucht' ich, und die hab' ich! — Gott ſei gebenedeit! 


Die hab' ich! . .. Nu ſag' mal, willſt du noch immer fort? 
Kitty. 

Nein, Willy, ich will bei dir bleiben jetzt und alle Zeit. 
Willy. 


Na, dann wären wir ja in Ordnung! (er faßt ihre 
Hand. Schweigen.) Ja, da ſitzen wir nun wie die beiden 
Königskinder aus der verfloſſenen Romantik auf einem 


wüſten Felſen mitten im Meer ... und wollen unſer 
Haus bauen der ganzen Welt zum Trotz. Allem zum 
Trotz, was das Geſetz und die Sitte, und — noch 


ſchlimmer — was das geſunde Gefühl von den Menſchen 
fordert. — Und doch wiſſen wir uns innerlich gut Freund 
mit allem. Sit das nicht drollig? ... Und wie kommt 
das? Bloß, weil wir es ehrlich meinen. — — Nu woll'n 
wir aber 'mal praktiſch reden! — Vor allem: Dein Vormund! 


Kitty. 
Der kümmert ſich wenig um mich! 
Willy. 
Hat er etwa ſeine Rechte an Tante A... (Hält 


beſtürzt inne.) 


are 


Kitty. 
Sprich den Namen ruhig aus, Willy! — Er muß 
oft genannt werden zwiſchen uns. Nur ſo kann jener 
Schatten von uns weichen. 


Willy. 
Aber er wird — nicht wahr? 
Kitty. 


Ich hoff' es, Willy. Von mir wenigſtens ſollſt du 
nie einen Vorwurf hören. 


Willy. 

Dann ſoll auch nichts geweſen ſein. (Für ſich.) An 
jenes nicht denken . . . ja, ja, ja — und in der Frühe 
geh' ich zu Weiße . . . der hat mir ein Anerbieten ge— 
macht — ganz grandios. . . . Sobald wir verheiratet ſind, 
gehn wir übers Meer. 

Kitty. 

Ach ja — weit, weit weg. 

Willy. 


Zudem glaub' nicht, daß dies hier eine Heimat iſt . .. 
nur dieſe eine Nacht ſind wir zu Gaſte. 


Kitty. 
O, das iſt gut . . . . es liegt etwas Beklemmendes 
in dieſem Dunkel . . . Was war das? 
(Man hört Stimmengewirr und leiſes Rufen von der Straße her.) 
Willy. 
Was wird's viel ſein? . . Ein Betrunkener, den man 
zur Wache bringt. 
Kitty. 
Mir iſt angſt . . . bitte, mach' Licht! 
Willy. 


Sofort. (Er zündet den Kronleuchter an.) 
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Kitty (ſich umſchauend). 
Ach, was für ein häßlicher Pomp! (Das Geräuſch auf 
der Straße ſcheint ſich zu entfernen.) 


Willy. 
Denke dir, in dieſem Grabe von Teppichen hab' ich 
atmen wollen. 
Kitty. 
Und die Waffen alle! 


Willy. 

Hab' keine Bange! — Morgen ziehen wir in ein 
Chambre garnie und arbeiten drauf los, um den ganzen 
Schwindel zu bezahlen. Aber meinſt du auch wirklich, daß 
ich noch etwas kann? 


Kitty. 
O, eine Welt kannſt du! 
Willy. 
Ja, ja — Gott ſei Dank! — Ich fühl's . . . ich hab's 
im Handgelenk — ſiehſt du, da — — — hahahaha — 


da iſt was mobil geworden — hahahaha — (hält mitten 
im jubelnden Lachen inne — für ſich:) Nicht dran denken! 


Kitty. 
Ach, lache — bitte, lache noch! 
Willy. 
Weshalb denn? 
Kitty. 
Weil — weil — ſo muß dein Lachen geklungen 
haben, als ſie dich „Jung Siegfried“ nannten. 
Willy. 


Wenn das wäre! Wenn das — ſſich reckend). Ach, es 
thut auch unmenſchlich wohl, wieder ein ehrlicher Kerl zu 
ſein! (Rufen und Tumult verſtärken ſich.) Was iſt das wieder? 
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Kitty (ſich an ihn klammernd). 
Am Ende kommt man mich holen! 


Willy. 

Man ſoll's probieren! Du nimmſt einen Spieß — 
ich einen Morgenſtern — und aus den ſchlechten Bildern 
baun wir Barrikaden. (Er zieht ſie ans Fenſter.) Ei, das 
iſt ja ein Auflauf! 

Kitty. 


Sieh doch — ſie kommen aufs Haus zu! (Die Haus— 
glocke tönt heftig. Sie ſchreit auf und klammert ſich feſter an ihn.) 


Man holt mich! Man holt mich! 
Willy. 


Sei unbeſorgt! (Oeffnet das Fenſter und ruft hinunter!) 
Was iſt da? 
Kramers Stimme. 
Willy — mach' auf! 


Willy. 
Was iſt geſchehen? 


Kramers Stimme. 
Schnell — mach' auf! 


Willy (das Fenſter ſchließend). 
Bleibe ruhig! — Verſtecke dich! Es iſt ein Freund! 
Er bringt mir Nachricht von Hauſe. 


Kitty (erbirgt ſich hinter den Draperien). 


Willy (ab). 


(Pauſe, während welcher Kitty, hervortretend, atemlos lauſcht. Ein 

gellender Aufſchrei Willys dringt von ferne her. — Dann wieder 

Pauſe. — Man hört polternde Schritte. Kitty zieht ſich in den 
Winkel zurück.) 


— Pulse 


Zweite Scene. 
Kitty. Willy. (Dann) Kramer. 


Willy 


(ſtürzt mit entſtellten Zügen, das Antlitz entſetzt zurückgewandt, zur 
Thür herein, winkend). 

Da hinein! — Da hinein! — Nicht hier! — Nicht 
hier! (Schließt die Thür und flieht rückwärts quer über die ganze 
Scene bis zum Kamin. Dort bleibt er, das Geſicht verbergend, ſtehen, 
wie wenn er Schutz ſuchte. Man hört hinter der Scene dumpfe 
Stimmen und polternde Schritte, die in das Schlafzimmer kommen. 
Die Stimmen tönen eine kleine Weile aus der Mitte her, von dort, 
wo das Bett ſteht, dann werden ſie ſchwächer, die Schritte entfernen 
ſich wieder.) 


Kitty 
(mit gefalteten Händen hervorſtürzend). 
Willy — was — was — (da er nicht antwortet, wankt 


ſie verängſtigt dem Vorhange zu). 


Kramer 
(fahl, gebrochen, mit beſchmutzten Kleidern hervortretend). 
Ja, ja, Willy! 


Kitty 
(an ihm vorübergehend, lüftet ein wenig den Vorhang und ſtößt einen 
Schrei aus. — Zu Kramer, tonlos). 
Iſt ſie tot? 
Kramer. 


Wa — wa — wer ſind Sie? 


Kitty. 
Gleichviel . iſt ſie tot? 

Kramer. 
Kann ſchon ſein! 

Kitty. 


Wie haben Sie ſie gefunden? 
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Kramer. 
Ich hab' zu Willy gewollt, damit er ſuchen hilft — 
da zogen ſie ſie gerade heraus! 


Kitty. 
Iſt denn nach einem Arzte geſchickt? 


Kramer. 
Von der Wache werden ſie wohl einen mitbringen. — 
Iſt ja zu ſpät. (Sinkt vorne auf die Chaiſelongue.) 


Willy (ich zuſammenraffend). 

Kitty! 

Kitty. 
Was, Willy? 
Willy. 

Bei mir zu Hauſe ſitzt meine Mutter in Aengſten um 
das Kind. Willſt du's unternehmen, jetzt mitten in der 
Nacht hinzufahren, damit ſie Gewißheit kriegt? 

Kitty. 
Ja, Willy. 
Kramer. 
Die Gewißheit kriegt ſie zeitig genug! 


Willy (der neben ihm ſteht, leiſe). 


Siehſt du nicht, daß ich fie wegſchaffen will? — Was 
wir beide miteinander abzumachen haben — 


Kramer. 

Was denn? 

Willy. 

Hä! — Geh, mein Kind! — Laß die Portiersfrau 
dich hinbegleiten. Auch 'nen Mantel gibt ſie dir vielleicht. 
Geh, geh und bleib bei Mutter. — Die alte Frau 
braucht dich. — (Lächelnd) Morgen früh ſehn wir uns 
ja. — 
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Kitty. 
Ach, Willy! (Will zu ihm.) 
Willy. 


Rühr' mich nicht an! 


Kitty (woll ſchrecklicher Ahnung). 
Willy! Ihn anſtarrend, ab.) 


Dritte Scene. 


Willy. Kramer (in Brüten verjunten). 


Willy. 
Da — da — da geht meine letzte Hoffnung. So — 
ſo! — Was jetzt? — (Vor dem Vorhang niederſinkend und 


deſſen Falten gegen ſein Geſicht preſſend.) Klärchen, erbarme 
dich! — Ich war ein Schurke — ja . .. aber ich wußte 
nicht, was ich that! . . . Ich meinte, du nähmeſt es eben 
ſo leicht wie ich! Ich hatt' ja keine Ahnung mehr, wie's 
in jo einem zuckenden Herzen ausſieht . . . Klärchen, ich 
will dein Mörder nicht ſein. 


Kramer (wie zu einem Irren). 
Du — Willy? 


Willy (aufipringend). 
Da biſt du, Menſch! Du haſt viel für mich gethan! 
Du haſt für mich gearbeitet Tag und Nacht — du biſt 
umgegangen in der Stadt und haſt Geld für mich ge— 
borgt — du haſt für mich gehungert und gefroren 
du haft dein Leben verpfuſcht um meinetwillen — nun 
thu mir noch einen einzigen Gefallen und ſchlag mich tot! 


Kramer. 
Was iſt das mit dir, Willy? 


— 154 — 


Willy. 

Ja, ja, ja, — ich lüg' nicht mehr — ich bin wieder 
ein ehrlicher Menſch! — Da, da, (reißt den Vorhang auf — 
die Ampel iſt ausgelöſcht — man ſieht Klärchens Leiche im Schein 
einer Kerze auf dem Bett ausgeſtreckt) das iſt mein Werk! Das 
hab' ich gethan! 


Kramer dder zu begreifen anfängt). 
Du — haſt mir — meine — 


Willy. 
Ich — ich hab' dir deine Braut verführt — ja doch, 
ja — und dann iſt ſie vor mein Haus gegangen und 
hat ſich da ertränkt. Kapierſt du nun? — 


Kramer. 

Du — du — du — err packt ihn bei der Bruſt und 
ſchüttelt ihn) du Hund — du Hund! (Er läßt ihn los, rennt 
ſuchend umher.) 'ne Waffe — 'ne Waffe! (Er reißt einen 
Morgenſtern von der Wand.) 

Willy 
(iſt, mit der Hand nach dem Munde fahrend, auf die Kante eines 


Seſſels geſunken und fällt, da er ſich dort nicht zu halten vermag, 
vorn über mit dem Geſicht auf den Boden). 


Kramer (den Daliegenden anſtarrend). 

Blut! Blut! Ich hab' doch nicht geſchlagen — ich 
hab' doch erſt ſchlagen wollen. — Willy, nein — ich 
will auch kein Mörder ſein! — Willy, wach' doch auf! 
— Willy, bitte, mein lieber Junge — — Sieh mal, 
wenn du auch ſtirbſt, hat ja das Uebrige gar keinen 
Sinn. . .. Mein Gott — wo nur der Arzt bleibt? — 
Wenn der Arzt nicht kommt, iſt's aus mit ihm. Und 
ich —! Auf den Knieen horchend.) Er atmet, ja, er atmet 
. . . Willy, halt dich bloß noch fünf Minuten, dann it 
ein Arzt da. So lang' halt dich noch, mein Junge! 
(Stürzt ab.) 


— 155, 


Vierte Scene. 
Willy (allein). 


Willy 

(erhebt ſich mühſam auf die Kniee, mit der Rechten ins Leere zeigend.) 

Das iſt — ein brennender Wald . . . Ah, Unſinn! 
Hä. ich bin ja ganz — nah! (Wiſcht ſich mit der Hand über den 
Mund und beſieht die Hand.) Aha! das iſt alſo das Ende! Iſt 
denn keiner? ..? Ja, ja — im Leben hatt' ich zu viel Liebe 
— um mich, drum ſterb' ich auch mutterſeelenallein! Wenn 
ich nur nicht ſo viel zu malen hätte! — Ich muß gleich 
malen —! (Erhebt ſich mühſam und ſieht im Umwenden die Leiche, 
mit ſeligem Lächeln.) Ach, wie iſt das Kind ſchön! Wie ſie 
jo liegt und ſchläft! Den Winkel, den das Aermchen mit 
dem Buſen macht! Das muß ich gleich — gleich — raſch — 
jo! (Wankt zur Staffelei und ergreift mit zitternder Hand den Kohle— 
ſtift, während er von Zeit zu Zeit das Taſchentuch vor den Mund preßt.) 
So — ah — die Linie da — das heißt zart! (In auf— 
ſteigender Angſt.) Nicht doch! — Nicht ſterben! — Ich will 
arbeiten! Ich — will arbeit — — — (Er ſinkt nach hinten 
über, die Staffelei, an die er ſich geklammert hat, mit ſich reißend.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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